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Der ewige Gärtner

 

Beim Dom der Schutzherren – ein altes Wesen bewahrt das wertvolle Erbe

 

von Horst Hoffmann

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, die beiden ehemaligen Ritter der Tiefe, noch immer im Sternenozean von Jamondi unterwegs. Seite an Seite mit den menschenähnlichen Motana und dem Nomaden Rorkhete stehen sie im Kampf gegen die Herrscher des Sternhaufens, die Kybb.

Nach Anfangserfolgen und -rückschlägen im direkten Kampf suchen die Unsterblichen nach dem notwendigen Rückhalt im Sternenozean: Neue Schutzherren müssen geweiht und die Völker Jamondis unter dem Banner der Friedenskrieger gesammelt werden.

Mit dem letzten Shoziden Rorkhete, den Ozeanischen Orakeln, den Motana und den wieder erweckten sechs Schildwachen ist ein Anfang gemacht. Um den Orden der Schutzherren wiederzubeleben, benötigen sie aber das Paragonkreuz, dem ein „Splitter" der Superintelligenz ES innewohnt.

Zuletzt erschien das Paragonkreuz im System Tan-Jamondi, auf dem Zentralplaneten des alten Ordens, heute eine Hochburg der Kybb-Zivilisationen.

Die Schutzherren sind lange tot, ihre Truppen vernichtet oder in alle Winde zerstreut, der majestätische Dom nur mehr eine leere Hülle und der mythische Jahrtausendbaum Uralt Trummstam längst vergangen. Nur einer hält einsam seine Wacht: DER EWIGE GÄRTNER ...

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Orrien Alar - Der ewige Gärtner beweint Uralt Trummstam. 

Lyressea - Die Mediale Schildwache trauert um ihren Geliebten. 

Perry Rhodan - Der Terraner erinnert sich an seine Ritterweihe. 

Atlan - Der Arkonide entdeckt den ewigen Gärtner. 






1.

 

Heute

(Neue Galaktische Zeitrechnung:

3. September 1332)

 

Irgendetwas war ... anders. Es flößte ihm Furcht ein. Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben, seit dem Tag seiner Erleuchtung. Aber er hatte auch Angst vor jeder Veränderung - außer der einen, gegen die er nichts tun konnte und die immer wiederkam. Aber das lag noch in weiter Ferne. In hundert Jahren konnte es so weit sein, vielleicht später. Und irgendwann vielleicht ... nie mehr... .Zu oft war er bitter enttäuscht worden ...

Er spürte es, die Natur spürte es. Der Baum, in dessen Krone er saß, hielt den Atem an, der Saft in seiner Rinde floss langsamer von den Wurzeln zu den Zweigen, den grünen Blättern und den roten Knospen. Das Gewächs litt. Die Wolken, aus denen es seit dem Tagesanfang warm regnete, zogen nicht über den Himmel wie sonst. Sie schienen erstarrt zu sein. Der laue Wind war verebbt, kein Lüftchen rührte sich. Das Geräusch des Regens in den Wipfeln des Waldes war alles, was er überhaupt noch hörte. Der Wald, die ganze Welt, schien gebannt in banger Erwartung. „Nein", sagte Orrien Alar, leise und langsam. Er sprach selten laut, doch jetzt war seine Stimme kaum mehr als ein dumpfes Flüstern, das im Prasseln der schweren Tropfen unterging. „Nein, nicht..."

Er klammerte sich an den Stamm. Hätte jemand unter dem Baum gestanden, er hätte ihn nicht gesehen, egal, wie sehr er sich angestrengt hätte. Es gab keinen optischen Unterschied zwischen Borke und ewigem Gärtner, überall sah man den Baum, seine an vielen Stellen aufgeplatzte Borke, von der Witterung und dem Alter zerfurcht und vernarbt. Er war ein Teil des Baumes, ein Teil der Welt, so, wie er einst ein Teil eines anderen, viel größeren Baumes gewesen war, in jener unbeschwerten Zeit vor dem Ende der Ewigkeit, doch eines schied ihn von all dem: ihm fügte die Zeit keine sichtbaren Wunden zu.

Keine sichtbaren ... In dem Augenblick, da seine Hoffnung und seine Furcht sich mischten, stöhnte Orrien Alar gequält auf. Dabei hatte er so lange darauf gewartet. Aber die Angst war einfach da, schlug wieder zu. Angst davor, dass wieder etwas so Schreckliches geschehen könnte wie an jenem Tag, als sein Leben jedes Inhalts beraubt worden war, an dem Tag, als ...

Er wollte nicht noch einmal den furchtbaren Schmerz fühlen, die schreckliche Leere, als ihm nur die Sehnsucht geblieben war, zugleich mit ihm zu erlöschen, der ihm anvertraut gewesen war, solange er sich zurückerinnern konnte - und das war eine lange, sehr lange Zeit.

Aber er hatte es natürlich nicht gekonnt. Er war zum Leben verurteilt. Allein. Allein inmitten des Waldes, der seine Existenz aus dem Schmerz geführt und ihr wieder einen Sinn gegeben hatte. Der Wald und die Anlagen. Wenn er auch sie noch verlöre - er wagte es nicht, daran zu denken. Er schob es mit Gewalt von sich, aber ganz gelang es ihm nie. Er zitterte, obwohl es drückend warm war. Die Welt atmete nicht mehr. Die Welt wartete - vielleicht auf das Wunder, vielleicht auf das endgültige Ende. Orrien Alar spürte, wie der Saft in ihm hochkochte und Blasen auf seine borkige Haut trieb, die beim Zerplatzen einen üblen Geruch zurückließen.

Ein Blitz zuckte aus den Wolken und blendete ihn. Der Donner folgte nur wenige Augenblicke später. Der Einschlag war so nahe gewesen, dass er ihn wie einen elektrischen Schlag gespürt hatte. Die Natur duckte sich unter der Wucht des Unwetters, das plötzlich, über die Welt hereinbrach. Orrien Alar klammerte sich noch fester an den Stamm. Der aufkommende Wind rüttelte an den Zweigen, wurde innerhalb von Minuten zum Sturm. Die Regentropfen peitschten die Natur. Sie verwandelten sich in Hagelkörner, wie mitten im Winter. Dabei war es Hochsommer in diesem Teil von Tan-Jamondi II, wie die Schutzherren ihre Welt genannt hatten, vor langer, langer Zeit.

Der Hagel riss Löcher in die Blätter der Bäume und peinigte die Stämme und Äste. Es war dunkel geworden. Immer neue Blitze zerfetzten die tobende Düsternis. Der Donner wollte kein Ende nehmen, rollte von einem Ende der Welt zum anderen und wieder zurück.

Orrien Alar stöhnte gequält. Seine Stimme ging unter im Toben der Elemente und dem knarrenden Ächzen der sturmgepeitschten Äste. Es war, als sollte die Welt untergehen.

Der Hüter hatte in seinem viele tausend Jahre währenden Leben so manches Unwetter über sich ergehen lassen müssen. Es machte ihm unter normalen Umständen nichts aus.

Aber das hier war anders, so fürchterlich anders. Er wusste es, die Welt wusste es. Die Vögel, die Käfer, die Bewohner des Bodens sie alle spürten es.

Fast eine Stunde lang war der ewige Gärtner eins mit dem Baum. Der Hagel schmerzte und schlug kleine Krater in seine braune Haut, die ihn aussehen ließ wie aus Erde gemacht; ein Geschöpf, das gerade dem Urschlamm entstiegen war. Orrien Alar ertrug es ohne einen Laut, doch seine Seele litt wie die Seelen aller Lebewesen, die dem schrecklichen Toben ausgesetzt waren.

Endlich hörten die Blitze auf, Donner und Sturm erloschen, und ganz gemächlich endete der Schrecken, und die Welt lag wieder ruhig. Es wurde heller, obwohl die Wolken blieben und einen dichten Vorhang am Himmel bildeten, den die Sonne nicht mit ihrer! Strahlen durchbrechen konnte. Dennoch wich die Kälte, die der Hagel gebracht hatte, rasch neuer Wärme, die die niedergeschlagene Feuchtigkeit verdampfen ließ. Modriger Dunst erfüllte die Luft. Die Zweige richteten sich wieder auf.

Normalerweise begannen jetzt die Vögel zu singen und die kleinen Baumbewohner zu keckem. Aber sie taten es nicht. Kein Laut war zu hören. Der Wald, die Welt wartete.

Orrien Alar spürte ihren Herzschlag nicht. Sie wusste, dass es noch nicht vorbei war. Vielleicht hatte sie gerade erst den Anfang erlebt, ein Vorspiel zu dem, was noch kommen sollte.

Der ewige Gärtner löste sich von dem Stamm. Stumm drehte er den Kopf und sah in die Richtung, in welcher der Dom lag. Für einen Moment erwachte in ihm der Drang, hinabzuklettern und den Wald zu verlassen. Aber es war noch zu früh. Das, worauf er wartete, seitdem er die Kapsel in die heilige Erde gelegt hatte, konnte noch nicht geschehen sein. Er durfte noch nicht gehen. Die Ungewissheit quälte ihn mehr als vorhin das Unwetter, aber er musste warten. Er musste sich ablenken, durfte am besten überhaupt nicht daran denken.

Orrien Alar besann sich darauf, wozu er hierher gekommen war. Er hatte nicht nur die Anlagen im und um den Dom herum zu hegen und zu pflegen. Auch der Wald brauchte seine Hilfe. Der Wald, die Bäume, dieser Baum. Vor lauter Warten auf das, was ihm diesmal vielleicht endlich gelingen konnte, vor lauter Angst vor dem, was mit seiner' Welt geschehen mochte, hatte er es fast vergessen. Er hatte das Klagen der Bäume nicht mehr gehört, ihr Leiden nicht mehr gespürt, als sei es sein eigenes.

Jetzt war es wieder da. Orrien Alar verdrängte alle anderen Gedanken und ließ nur die Gefühle auf sich einwirken. Das stumme Klagen des Baumes führte ihn zu den Stellen, wo seine Wunden am schlimmsten waren.

Er machte sich an die Arbeit. Der Tag war noch lang und die Nacht noch länger. Erst wenn die Sonne wieder aufging - falls sie je wieder aufginge! -, würde er zum Dom der Schutzherren gehen können.

Orrien Alar war ein zwar langsamer, aber ungemein geschickter Kletterer für ein Wesen, das aussah wie für das Leben auf dem Boden geschaffen. Er versorgte die Wunden der Bäume, schloss die tiefen Risse in ihrer Rinde, glättete sie und entfernte die Parasiten, die sich vom Saft der stolzen, alten Gewächse ernährten. Vor allem sie, die Alten und Weichenden, brauchten seine stetige Pflege. Unter ihren Wipfeln sprossen die Jüngeren, die Keimenden und die Strebenden, die aus ihren Samen hervorgegangen waren und sie einmal ablösen würden, bis auch sie von der Zeit eingeholt wurden und da. hinschwanden Es war ein ewiger Kreislauf. Orrien Alar erlebte das Kommen und Vergehen mit, immer wieder, denn er lebte für immer und alle Zeit. Es widersprach allen Gesetzen der Schöpfung. Was geboren wurde, trug bereits den Keim des Todes in sich. So war es überall in der Welt - nur nicht bei ihm.

Oh ja, er kannte es auch, das Älterwerden, die Schwäche des Körpers, die immer größer wurde, je mehr Jahre vergingen. Auch er wich, wenn seine Zeit gekommen war, aber darüber machte er sich inzwischen schon längst gar keine Gedanken mehr. Noch während Orrien wich, strebte Orrien wieder nach draußen, der neue Leib wurde neu geboren, während der alte Körper noch nicht tot war. Es wiederholte sich immer wieder, er wusste nicht mehr, wie oft schon. Er hatte lange aufgehört, es zu zählen.

Auch die Zeit, als er sich noch mit der Frage quälte, wann dieser immer wiederkehrende Zyklus einmal angefangen hatte, war lange vorbei. Jene Zeit, als Uralt Trummstam noch im Hof des Domes Rogan lebte und von ihm gehegt und gepflegt wurde.

Er wusste nicht, wann oder auch nur wie alles begonnen hatte. Ob er immer schon gelebt hatte, beim ersten Atemzug der Schöpfung, oder irgendwann in düsterer Vergangenheit zum ersten Mal geboren worden war. Er wusste, dass er darauf keine Antwort bekommen würde. Er hatte viel Zeit gehabt zu lernen, mit seiner Einsamkeit zu leben. Er hatte sich daran gewöhnt, das Weichen der Geschöpfe zu ertragen und das Entschwinden alter Freundschaften zu beklagen. Und dennoch ...

Ich muss warten, sagte er sich immer wieder, obwohl der Drang, zum Dom zu gehen, mit jeder verstreichenden Stunde größer wurde. Er arbeitete wie ein Besessener, stampfte und kletterte von Baum zu Baum, nur um nicht daran denken zu müssen - und seine Ungewissheit zu betäuben. Aber ganz gelang es ihm nie. Etwas kam auf ihn zu, auf ihn und seine Welt. Sollte er wagen zu hoffen?

Am Abend war er so erschöpft, dass er sich zu einer Astgabel zurückzog, in der er oft schlief, obwohl er nicht weit von hier eine kleine Hütte besaß, die er aus abgestorbenen Ästen und Lianen über einer Wurzelhöhle errichtet hatte. Dort lagerten Vorräte, und sein Funkgerät ruhte sicher im Dunkel, seit Ewigkeiten unbenutzt, denn es gab niemanden mehr, den er damit hätte erreichen können und wollen. Aber trotz aller Geborgenheit der Wurzelhöhle, er hätte in ihr keine Ruhe gefunden. Er wollte draußen sein, durch nichts von der Welt getrennt, und fühlen, was geschah.

Selbst jetzt, als die untergehende Sonne doch ihre letzten Strahlen durch die kurz aufreißenden Wolken schickte, schwieg der Wald. Das Konzert der Vögel, mit dem sie sonst jeden weichenden Tag verabschiedeten, blieb aus. Keine Nachtjäger erwachten zum Leben, um auf Beutefang zu gehen. Die Welt schwieg und wartete.

Irgendwann schlief der ewige Gärtner ein. Er erwachte einige Male und drehte sich in der Gabel. Immer wieder suchten ihn wirre Träume heim, zeigten ihm Gesichter aus der Vergangenheit, aus der glücklichen Zeit vor dem Ende der Ewigkeit. Die Bilder drangen auf ihn ein, und er hörte Worte, die er nicht verstand.

Als endlich der neue Tag anbrach, fühlte er sich ausgezehrt. Sein Körper war steif, wie verholzt. Es dauerte eine Weile, bis er wieder die Kraft fand, auf den moosbewachsenen Boden hinunterzuklettern und ein letztes Mal tief Atem zu holen, bevor er sich auf den Weg machte, an dessen Ende vielleicht wieder, wie so oft zuvor, die große Enttäuschung stand. Oder aber...

Es wurde nicht richtig hell und regnete ununterbrochen. Orrien Alars Schritte wirkten schwerfällig, als er nach Westen ging. Er scheuchte ein kleines Tier auf, das sich im hohen Gras versteckt hatte, das zwischen dem alles bedeckenden Moos in Büscheln wuchs. Es huschte davon und verschwand in einem Dickicht. Andere Bewohner des Waldes, etwas mutigere kleine Nager, streckten halb neugierig, halb ängstlich die Köpfe aus ihren Löchern und warfen scheue Blicke um sich.

Vor Orrien Alar hatten sie keine Furcht. Sie kannten ihn und wussten, dass er noch nie einer Kreatur etwas Böses angetan hatte - einzig und allein er wusste, dass das kurze Gedächtnis dieser Wesen keine Erinnerung mehr daran trugen, wie trügerisch seine Friedfertigkeit sein konnte: einmal, ein einziges Mal hatte das, was unter der Borke schlummerte, sich Bahn gebrochen, jenes eine Mal, das er niemals vergessen konnte, niemals vergessen durfte. Sie sahen in ihm ihren Beschützer, aber er konnte ihnen diesmal nicht helfen.

Der ewige Gärtner näherte sich dem Ende des Waldes. Den Pfad, dem er folgte, hatte er selbst ausgetreten. Er kam an großen Büschen mit prallen gelben Früchten vorbei, die er sonst besonders gerne aß. Orrien Alar ernährte sich ausschließlich von Pflanzen, nie hatte er auch nur einen Bissen tierischen Fleischs zu sich genommen. Sein Magen zog sich vor Hunger zusammen. Seit zwei Tagen hatte er nichts mehr gegessen, aber die Ungeduld erlaubte ihm keine Rast. Er ging weiter, seine Schritte wurden schneller.

Dann endlich teilte sich das grüne Dickicht vor ihm, und er sah den Dom vor sich aufragen, Ehrfurcht gebietend wie in den uralten Zeiten, ehe Schutzherren und deren Schildwachen schwanden und nicht zurückkehrten, vor dem Ende der Ewigkeit. Er hatte all die Jahrtausende hindurch dafür gesorgt, dass sich das Grün nicht über ihn ausbreitete und ihn überwucherte. Der Dom der Schutzherren war seit seiner ersten Stunde heilig und würde es bis ans Ende aller Zeiten bleiben.

Orrien Alar war aufgeregt wie selten zuvor in den letzten Jahren. Es war nicht das erste Mal, dass er diesen Weg nahm und voller Ungeduld dem Ergebnis seiner Bemühungen entgegensah. Immer wieder hatte es ihn überkommen, hatte ihn gedrängt, etwas zu tun, Hoffnung und Vertrauen zu zeigen, aber noch nie war es so schlimm gewesen wie jetzt.

Dort, wo Uralt Trummstam gewichen war, schuf er die Möglichkeit eines neuen Keimenden, aber bisher stets umsonst: Doch diesmal würde es funktionieren. Es musste funktionieren, denn viel mehr Versuche blieben ihm nicht mehr. Die Samenkapsel, die er im Hof des Domes in die Erde gesteckt hatte, war die vorletzte von einem guten Dutzend, die er einst von Uralt Trummstam genommen und aufbewahrt hatte, lange bevor der große alte Baum zu weichen begann. Alle anderen Samenkapseln waren verloren, ungekeimt, aufgelöst im heiligen Boden. Keine einzige hatte gekeimt, um einen neuen Trummstam wachsen zu lassen -und mit ihm vielleicht eine neue Zeit einzuleiten, eine bessere Zeit.

Denn auch wenn er eigentlich nicht daran glauben konnte, dass ein Wunder geschah - die uralte Prophezeiung war ihm in all den Jahren nie aus dem Sinn gegangen: Das Schicksal der Schutzherren ist mit dem des Heiligen Baumes untrennbar verbunden. Weichen sie, so stirbt auch er, und erwacht er, so entstehen sie neu; der eine ist des andern Keim und Tod und umgekehrt ...

Orrien Alar verhielt im Schritt, bevor er den Dom betrat, der als mächtige, zapfenförmige Kuppel vor ihm aufragte. Sein Herz klopfte heftig, der Saft floss heiß in seinem Körper, und aus den groben Poren seiner lehmartigen Haut sickerte klebrige Flüssigkeit, als plötzlich doch wieder die Hoffnung durchbrach, die sich einfach nicht verdrängen ließ - bei allen erlebten Enttäuschungen nicht.

Aber die Angst lauerte weiter tief in ihm...

Orrien Alar fror. Er musste sich zu jedem Schritt in den mächtigen Dom hinein zwingen, in den großen Innenhof, die aus dem Gebäude ausgesparte Stelle, wo einst Uralt Trummstam in den Himmel von Tan-Jamondi II geragt und den Dom Rogan ergänzt hatte.

Wieder zuckten Blitze aus dem finsteren Himmel. Donner zerriss die Stille dieser heiligen Stätte, und Wind kam auf.

Der Gärtner ging schwankend, eine grob menschenähnliche Gestalt, wie aus Lehm und Borke gefertigt. Die weit auseinander stehenden, glitzernden Kristallaugen waren starr auf den Boden vor seinen klobigen Füßen gerichtet. Er wagte nicht, den Blick zu heben, bis er endlich, es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, vor der Stelle stand, wo einst Uralt Trummstams Wurzeln in der Erde verankert gewesen waren, mehr als zwanzig Meter tief.

Es war exakt die Stelle, an der Trummstams Ableger keimen und sprießen sollte, um einmal ein ebensolcher Riese zu werden, dessen Blätter dem ganzen Hof Schatten spendeten. Und unter dem dann ... Der Gärtner wagte nicht daran zu denken.

Er ließ sich auf die Knie fallen. Der Regen hatte den Boden des Hofs aufgeweicht und die Samenkapsel freigespült. Orrien Alars Hände tasteten zitternd nach ihr. Als er es endlich schaffte, sie zu berühren und aufzuheben, wusste er bereits, dass auch diese Hoffnung zerstört war.

Aus der Kapsel war kein neuer Keim getrieben. Sie hatte bereits zu verfaulen begonnen.

Es war kein Leben in ihr.

Orrien Alar wurde von Krämpfen geschüttelt. Tränen rannen über sein Gesicht. Er weinte lautlos, wie so oft zuvor, und beinahe wünschte er sich, dass er noch oft würde weinen müssen, denn das hätte bedeutet, über noch mehr Samenkapseln zu verfügen. Doch so war es nicht. Jetzt gab es nur noch eine, die allerletzte, die er in seiner Hütte aufbewahrte. Nur noch einmal eine Hoffnung - und dann womöglich die endgültige, letzte furchtbare Enttäuschung? Denn was hatte sich schon verändert?

Nach vielen Minuten der inneren Qual hob sich der Kopf des Gärtners. Er warf ihn weit in den Nacken, und diesmal löste sich ein einziger, lang gezogener Schrei aus seiner nichtmenschlichen Kehle.

Er erstarb, als er das Raumschiff sah, das sich vom Himmel herabsenkte. Das Unwetter hatte aufgehört. Die Wolken rissen teilweise auf, um den Strahlen der Sonne Platz zu machen, die das Schiff in einen matten, schier überweltlichen Glanz tauchten.

Orrien Alars Herzschlag setzte aus. Sein Verstand weigerte sich zu akzeptieren, was ihm seine Augen zeigten.

Dann ergriff er die Flucht.

 

2.

 

Heute Perry Rhodans Blick wanderte von Zephyda, der Stellaren Majestät, die das Schiff sicher durch die dichten Gewitterwolken steuerte, auf die Holos der Außenbeobachtung. Er konnte immer noch kaum glauben, dass sie es tatsächlich so weit geschafft hatten - ins von den Kybb-Traken beherrschte System Tan-Jamondi hinein und bis in die Atmosphäre des zweiten Planeten, von dem aus einst der Sternenozean beherrscht worden war. Der Einflug in das System, noch vor wenigen Stunden undenkbar und als Selbstmordunternehmen abgetan, war gelungen.

Tan-Jamondi stellte eine absolute Sperrzone dar. Nicht einmal die Kybb-Cranar durften sich hier aufhalten, nur die ihnen übergeordneten Kybb-Traken unterhielten hier, in erster Linie auf dem dritten Planeten, einer Eiswelt, ihre Basen. Es war davon auszugehen, dass das System von mehreren Kyber-Neutros abgeriegelt war, jener geheimnisvollen Waffe, der sie den Totalverlust eines Großteils ihrer Flotte zuzuschreiben hatten.

Doch nichts wies darauf hin, dass die SCHWERT von den Kybb-Traken geortet worden war. Sie hatten viel riskiert, aber ihr gewagtes Kalkül schien aufgegangen zu sein.

Durch die hyperenergetischen, chaotischen Nebeneffekte der Aktivierung der DISTANZSPUR durch die insgesamt sechzehn riesigen Stationen, die gigantische Energien aus der blauen Riesensonne zapften und ein 150 Kilometer durchmessendes Ballungsfeld schufen, war jede Ortung innerhalb des Dreiplanetensystems so gut wie unmöglich geworden. Zephyda, als Kommandantin des Bionischen Kreuzers, hatte die so unverhofft gekommene Chance ergriffen und alles riskiert. Sie war noch immer voll auf die bevorstehende Landung konzentriert.

Die SCHWERT drang durch die Unwetterwolken, und nicht nur Rhodan hielt den Atem an.

In diesen Augenblicken' dachte er nicht mehr an die Kybb, sondern nur daran, was sich ihnen zeigen würde, wenn sie die Wolken durchstoßen hatten. Es war zwar keinerlei Raumschiffsbewegung über Tan-Jamondi II festgestellt worden, aber das musste natürlich nicht heißen, dass die Kybb-Traken nicht auf dem Tabuplaneten selbst präsent waren. Es musste mit allem gerechnet werden, von waffenstarrenden Festungen bis hin zu automatischen Abwehrsystemen, die jeden unberechtigten Eindringling ohne Vorwarnung vernichteten.

Doch nichts geschah - noch nicht.

Rhodan kam es vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Er war äußerlich ruhig, genau wie Atlan, Lyressea, Rorkhete und die ohnehin wie abwesend wirkende Zephyda. Aber er wusste, dass dies täuschte.

Dazu stand zu viel auf dem Spiel. Es ging nicht nur um die möglicherweise von den Kybb-Traken ausgehende Gefahr. Es ging um viel mehr. Wenn der Kampf gegen die kybernetischen Herrscher des Sternenozeans gewonnen werden wollte, mussten alle entscheidenden Kräfte dieses einst von ES in den Hyperraum verbannten Weltraums zusammenstehen.

Der Anfang war gemacht. Alle sechs Schildwachen waren nach jahrtausendelangem Schlaf aus ihren Kapseln geborgen und wiedererweckt worden. Das war die erste Voraussetzung für die Weihe neuer Schutzherren, die Wiederbelebung des einst so mächtigen Ordens, des Signals, das den Krieg zugunsten der Motana entscheiden konnte.

Doch das allein reichte nicht. Zur Schutzherrenweihe wurde noch etwas benötigt: das so genannte Paragonkreuz, das seit der Blutnacht von Barinx spurlos verschwunden war und dem ein Splitter von ES innewohnte. Nur der Schutzherr Gimgon hatte gewusst, wohin.

Doch er hatte das Geheimnis mit sich in den Tod genommen. Nicht einmal Lyressea, zu der er ein ganz besonderes Verhältnis gehabt hatte, hatte er es verraten.

Um neue Schutzherren zu weihen, brauchten sie das Paragonkreuz. Deshalb waren sie hier. Wenn es eine Spur von ihm gab, dann auf Tan-Jamondi II, im Dom Rogan - falls er noch existierte.

Die SCHWERT sank weiter durch die Wolkendecke, die kein Ende zu nehmen schien.

Unter dem rochenförmigen Schiff befand sich die Marschlandschaft mit dem Tausende Kilometer langen, mäandernden Fluss Rogantoh, wie ihnen Lyressea mitteilte. Die Schildwache interpretierte die Echobilder, die durch die tiefgrauen Schleier geliefert wurden, mit solcher Sicherheit, als wären keine Jahrtausende, sondern nur Tage seit jener Zeit vergangen, als sie hier gelebt hatte - zusammen mit ihren fünf Geschwistern und den Schutzherren. Aber das war auch alles. Niemand an Bord konnte sagen, wie es heute dort aussah, wo einst der Dom Rogan gestanden hatte. Das Warten zehrte an den Nerven.

Rhodan fragte sich, was jetzt wirklich hinter der Stirn der blauhäutigen, kahlköpfigen Schildwache vorging. Lyressea kehrte dorthin zurück, wo sie als unsterbliche Schildwache kosmische Geschichte geschrieben hatte. Hier hatte sie die Geschicke der ganzen Milchstraße zu lenken geholfen, als ES dazu nicht in der Lage war.

Aber es war auch der Ort ihrer letztendlichen Niederlage gewesen. Unmittelbar vor der Blutnacht von Barinx und dem Sieg der kybernetischen Mächte hatte sie die Flucht ergreifen müssen, zusammen mit den anderen Schildwachen. Es war eine Ewigkeit her.

Nun endlich kam sie zurück und wirkte gefasst, erhaben wie immer.

Rhodan konnte sich der Faszination dieser überirdisch schönen Frau nicht entziehen. Er fühlte sich zu ihr hingezogen wie selten zuvor zu einem lebenden Wesen, und es war anders als bei den Frauen, die ihm auch nur annähernd ähnlich nahe gewesen waren.

Es hatte dabei nichts mit sexueller, körperlicher Anziehung zu tun, so, wie er es kannte - obwohl sie zweifellos schön und begehrenswert war. Es war etwas Höheres, Größeres. Es spielte sich auf einer vollkommen anderen Ebene ab. Manchmal, wenn sie ihn plötzlich anblickte, war es ihm, als könne er ihren Geist berühren. Er sehnte sich danach, sich mit ihr gleichzuschalten. Und er spürte, dass dieser Wunsch auf Gegenseitigkeit beruhte.

Es war ein elektrisierendes Gefühl, ganz anders als alles, was er bisher gekannt hatte.

Insgeheim wartete er darauf, dass sie sich zu ihm umdrehte, aber ihre Gedanken waren j.etzt nicht bei ihm. Er verstand sie sehr gut.

Er wurde in die Realität zurückgeholt, als die SCHWERT die Wolken durchstieß und mit ihr die Strahlen der Sonne, so als ob sie nur darauf gewartet hätten, dass das Schiff die Lücke für sie schuf. Unter ihnen breitete sich die Oberfläche des Planeten aus, die Flusslandschaft mit der vierzig Kilometer langen und zwölf Kilometer breiten Insel zwischen den beiden Armen des Rogantoh.

Die Augen des Terraners wurden schmaler. Er hielt den Atem an. Zephyda hatte Fahrt weggenommen, und der Bionische Kreuzer glitt nur noch langsam über die Insel. Die Landschaft wirkte unberührt. Von Kybb-Traken war nichts zu sehen, keine Anlagen, keine Schiffe. Der Planet wirkte verlassen, eingefroren in der Ewigkeit. „Dort", sagte Lyressea mit leiser, andächtig klingender Stimme. Sie hob den rechten Arm und zeigte auf etwas, das am Horizont jetzt in Sicht kam.

Perry Rhodan presste die Lippen aufeinander. Sie brauchte nichts weiter zu sagen. Er wusste auch so, dass sie am Ziel waren.

Vieles hatten sie erwartet, das Schlimmste befürchtet. Auf das, was sie nun tatsächlich vor sich sahen, hatte nicht nur Perry Rhodan kaum zu hoffen gewagt.

Der Dom ragte vor dem von Zephyda sanft gelandeten Schiff wie ein gigantischer Zapfen in den weiter aufklarenden Himmel, hellbraun, einer schuppigen Kuppel gleich, 230 Meter hoch und bis zu dreihundert Meter im Durchmesser. Er war weder zerstört noch beschädigt, soweit das von außen zu erkennen war. Noch konnte niemand wissen, wie es in seinem Inneren aussah, aber alle Befürchtungen, das erhabene Bauwerk müsse von den Eroberern geschleift, dem Boden gleichgemacht worden sein, stellten sich als falsch heraus. Zum ersten Mal seit dem Einflug ins Jamondi-System glaubte Rhodan, in Lyresseas Gesicht Erleichterung zu sehen. Sie war zu vorsichtig, all ihre geheimen Befürchtungen schon völlig abzutun, aber ihre Hoffnung wuchs - und nicht nur ihre. „Ich schätze, wir sind da", sagte Zephyda und schloss kurz die Augen. Die mentale Anspannung durch den Flug war noch nicht ganz von ihr abgefallen. Atlan stand neben ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie sah ihn dankbar an und schaffte ein Lächeln. Erst langsam löste sich die Last der Verantwortung, die wie Zentner auf der Motana gelegen haben musste. Kurz drehte sie den Kopf und blickte sich nach den Quellen um, die ebenfalls nur allmählich zu sich kamen. „Und wie es aussieht, hat sich das Wagnis gelohnt."

„Keine Spur von Kybb", sagte der nur 1,55 Meter große, dafür umso kompakter gebaute Rorkhete, der letzte Shozide. „Es ist alles still."

„Abwarten", schränkte Atlan ein. „Das wissen wir erst, wenn wir draußen sind."

Rhodan stimmte ihm im Stillen zu. So einfach kann es nicht sein, dachte er. Alles war für seinen Geschmack zu glatt gelaufen - nach all den Schwierigkeiten und Gefahren, mit denen sie gerechnet hatten. Bisher hatten sie zu viel Glück gehabt, als dass er dem Braten jetzt schon traute. Oder war es nur die Angst davor, jetzt doch noch enttäuscht zu werden, die ihm keine zu große Euphorie gestattete? „Nichts scheint sich verändert zu haben", sagte Lyressea. „Natürlich kann dieser Eindruck täuschen. Atlan hat Recht. Wir werden es erst wissen, wenn wir im Dom sind."

„Worauf warten wir dann?", fragte Zephyda. Sie stand von ihrem Platz auf und sah sich um. „Einer von uns muss an Bord bleiben, für alle Fälle."

Jedem war klar, dass sie nicht vorhatte, dieser eine zu sein. Atlans Miene verriet nur zu deutlich seine Ungeduld. Er würde auf jeden Fall mit von der Partie sein. Dass Lyressea gehen würde, und zwar als Erste, stand ohnehin fest. Und Perry Rhodan würde an ihrer Seite sein.

Rorkhete wusste Bescheid. Mit einem tiefen Seufzer fügte er sich in sein Schicksal. Aber es war klar, dass er sofort eingreifen würde, wenn seinen Gefährten Gefahr drohte.

Niemand brauchte dem Shoziden zu sagen, wie wichtig er auf der SCHWERT war. Zusammen mit der Besatzung der SCHWERT würde er den anderen den Rücken freihalten, wenn Kybb oder andere Feinde auftauchten. „Seid vorsichtig", sagte er nur. „Was denkst du denn?", meinte Zephyda.' „Wir werden schon keine Geister wecken."

„Wie damals auf Harn Erelca, nicht wahr?", brummte Rorkhete. „Das war etwas ganz anderes", beeilte sich Rhodan das aufkeimende Wortgefecht zu beenden.

Lyressea warf Zephyda einen undeutbaren Blick zu. Dann ging sie als Erste. Rhodan, Atlan und die Stellare Majestät folgten ihr in angemessener Entfernung. Sie alle mochten spüren, dass es der Medialen Schildwache zustand, als Erste seit langer Zeit wieder den Fuß auf den heiligen Boden der Insel zu setzen.

Die Sonne schien hell, als es geschah. Der Dom Rogan, jahrtausendelang der Sitz des Ordens der Schutzherren von Jamondi, schien im Licht des Gestirns von innen heraus zu leuchten.

So als ob irgendetwas in ihm erwacht wäre, dachte Perry Rhodan, als er neben Lyressea stand und glaubte, den Hauch der Ewigkeit zu spüren, der ihm ins Gesicht wehte.

Sie betraten den Dom von der Seite, an der ein Viertel der Kuppel ganz einfach „herausgeschnitten" zu sein schien. Das war jedenfalls Rhodans erster Gedanke.

Natürlich wusste er, dass der Vergleich falsch war, denn hier hatte einst der Baum Uralt Trummstam emporgeragt. Die Öffnung war ebenso ästhetisch in das majestätische Bauwerk eingefügt wie dem Dom als Ganzes eine beeindruckende, naturwüchsige Ästhetik innewohnte. Vor ihnen breitete sich eine Art Innenhof aus - der Domhof.

Hier, im Zentrum der heiligen Stätte, hatten sich unter dem Baldachin Uralt Trummstams die Schutzherren und die Motana, Shoziden und Mitglieder vieler anderer alter Völker eingefunden, auf der Suche nach Ruhe, Entspannung, Rat und Hilfe. Heute war der Boden des Domhofs glatt. „Uralt Trummstam", sagte Lyressea mit einer Wehmut in der Stimme, als spräche sie von einem uralten Freund, und so war es wohl auch in gewisser Weise. Wieder war sie stehen geblieben. „Sein Bestehen war eng mit dem Orden der Schutzherren verknüpft.

Solange der Orden bestand und die Schutzherren lebten, lebte auch er. Starben sie, dann starb auch er."

„Dieser ... Baum war die leibhaftige Seele des Ordens", meinte Zephyda, die wie alle Motana eng mit der Natur verbunden war. Erst vor kurzem hatte sie die Seelen der Bäume zu spüren geglaubt, als sie die Überreste ihrer kleinen Schwester einem Totenbaum auf Baikhal Cain überantwortet hatte. „Die Seele des Doms. Ohne ihn ist er tot."

„Jedenfalls nicht mehr das, was er einmal war", sagte die Schildwache. Sie ließ ihren Blick über die Treppen und Galerien schweifen, die in den Dom hineinführten. Große Portale standen offen, so als wären die Ankömmlinge erwartet worden; als hätte es nie eine Vertreibung, nie einen Krieg und eine Flucht gegeben. Lyressea sog tief die Luft ein.

Für einen Moment schloss sie die Augen. Niemand wagte, ihre Ruhe zu stören.

Perry Rhodan bemerkte Atlans Blick und drehte dem Arkoniden den Kopf zu. Der Freund dachte sicher dasselbe wie er. Es war schwer vorstellbar, dass hier einmal eine Schlacht getobt hatte. Nichts wirkte zerstört, es gab keine Spuren von Verwüstungen. Alle vier, nicht nur Lyressea, spürten den geheimnisvollen Zauber, der von diesem Ort ausging. Es war, als sei er erst gestern verlassen worden, als habe sich das Siegel der Ewigkeit über ihn gelegt.

Lyressea schlug die Augen wieder auf. Sie sah ihre Begleiter an und schien ihre Gedanken zu lesen. „Es ist nicht, wie ihr vielleicht denkt", sagte sie. Ihre Stimme verriet, dass sie sich wieder gefangen hatte. Was immer sie bei der Rückkehr hierher empfunden hatte, sie hatte es wieder unter Kontrolle. „Die Kybb waren hier. Es sind nur Kleinigkeiten, die ich von hier aus erkennen kann, winzige Dinge, die sich verändert haben. Aber die Eroberer waren hier. Sie müssen hier gewesen sein, um das Symbol des Ordens für sich in Besitz zu nehmen und nach seinen Geheimnissen zu suchen. Aber sie haben es offenbar nicht gewagt, dem Dom Schaden zuzufügen. Vielleicht hatte Tagg Kharzani noch einen Rest Schutzherrenehre in sich und hat es verhindert."

Rhodan hätte gern ihren Optimismus geteilt. Es wäre schön gewesen, alles so vorzufinden, wie sie es einmal gekannt hatte. Aber er war im Laufe seines langen Leben vorsichtig geworden, was Hoffnungen betraf, die vom Gefühl her diktiert wurden. Sie waren hier, um etwas ganz Bestimmtes zu suchen. Nur darum konnte es jetzt gehen, alles andere musste dahinter zurücktreten.

Sie wussten nicht, wie viel Zeit die Kybb ihnen ließen.

Lyressea machte eine auffordernde Bewegung auf eines der offenen Portale zu und setzte sich in Bewegung. Ihre Schritte verrieten ihre Entschlossenheit. „Wir suchen nach einem Hinweis auf den Verbleib des Paragonkreuzes", sagte sie über die Schulter. Sie sprach es nicht aus, aber jeder wusste, dass hier der einzige Ort überhaupt war, wo sie auch nur den Hauch einer Chance hatten, fündig zu werden.

Scheiterten sie, würde die buchstäbliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen beginnen - aber mit verbundenen Augen und in einer brennenden Scheune.

Rhodan, Atlan und Zephyda folgten ihr. Perry Rhodan hatte seit dem Betreten des Domhofs das Gefühl gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte; nicht so war, wie es hätte sein sollen. Statt sich darüber Gedanken zu machen, hatte er seine ganze Aufmerksamkeit auf Lyressea gerichtet. Es war Zephyda, die stehen blieb und den Kopf schüttelte. „Was hast du?", fragte Atlan.

Sie sah ihn an. Dann wies sie auf die Anlagen, die Beete. „Wenn der Dom so lange verlassen ist", sagte sie, „müsste der Hof doch vollkommen überwuchert sein, eine Wildnis. Das ist aber nicht der Fall. Seht euch die Beete doch nur an."

„Ich verstehe", sagte der Arkonide. „Du meinst, sie sehen aus wie ... gepflegt. Jeder Busch, jeder Strauch - es gibt sogar Blumen. Und kein wild wucherndes Unkraut dazwischen."

Rhodan fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich!, dachte er. Genau das ist es! „Der Dom Rogan ist nicht so verlassen, wie wir gedacht haben", sagte Zephyda. „Jemand kümmert sich um ihn, nach all der vergangenen Zeit."

„Jedenfalls um die Grünanlagen", schränkte Atlan ein. „Das muss nicht bedeuten, dass er auch ..." Er sprach nicht aus, sondern blickte nur zu den Eingängen, zu dem Portal, wo Lyressea auf sie wartete. „Also Gärtner", stellte Rhodan fest. „Oder Gärtnerroboter. Einer oder mehrere. Aber wo sind sie? Warum zeigen sie sich uns nicht? Lyressea?"

„Solange Uralt Trummstam lebte, hatte er einen Gärtner, unsterblich wie der Baum selbst. Doch auch Orrien Alar wird dem Schicksal des Ordens gefolgt sein. Er war eine Art Freund, dem wir nie genug sagten, wie sehr wir ihn und seine Arbeit schätzten", sagte die Schildwache, und ihr Blick verschleierte sich. Woran sie wohl gerade dachte? Gewiss nicht an Orrien Alar. Vielleicht... an Gimgon? Rhodan fühlte einen Stich, einen winzigen Anflug von Eifersucht. Dieser Gimgon musste ein wirklich beeindruckender, alles überragender Mann gewesen .sein, wenn er das Herz dieser unsterblichen Schildwache hatte gewinnen können.

Zephyda sah sich aufmerksam um. „Sucht nicht", sagte sie schließlich, die Augen zusammengekniffen, als spähe sie einen Feind aus. „Er oder sie sind da und beobachten uns. Aber sie zeigen sich nicht. Dieser Dom ist nicht so verlassen, wie es auf den ersten Blick scheint."

„Kommt endlich!", drängte Lyressea. „Es gefällt mir nicht", murmelte Zephyda. „Wir können aber im Moment nichts dagegen tun, und das gefällt mir noch weniger."

Lyressea verschwand durch das Portal. Die anderen folgten ihr. Es hatte wieder zu regnen begonnen, der Himmel hatte sich zugezogen, und es sah nicht nach einer baldigen Wetterbesserung aus. Es herrschte kein Wind, der die grauen Wolken vertreiben könnte.

Nicht nur Zephyda hatte ein flaues Gefühl dabei.
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Heute Orrien Alar sah, wie die vier Wesen im Dom verschwanden. Er wartete noch einige Minuten, bis er einigermaßen sicher war, dass sie nicht zurückkamen. Dann erst löste er sich von dem mannshohen Busch, hinter dem er gestanden hatte, unsichtbar für jedes fremde Auge. Wenn der ewige Gärtner nicht gesehen werden wollte, dann wurde er auch nicht gesehen. Er war ein Meister der Tarnung überall dort, wo es grün war und seine Füße sich in warmen, feuchten Boden drückten. Er konnte mit ihm verschmelzen, eins mit ihm werden, so wie mit den Bäumen.

Zu ihnen zog es ihn jetzt zurück, zurück in den Wald. Er war aufgeregt. Nicht nur, dass nach all den Jahren wieder ein Raumschiff in seinem Reich gelandet war, das ohne jeden Zweifel nicht den Kybb gehörte - noch mehr erschütterte ihn, was für eine Art Wesen mit ihm gekommen waren. Er konnte immer noch nicht glauben, was seine Augen ihm gezeigt hatten. Um einen klaren Kopf zu bekommen und sich über die möglichen Folgen klar zu werden, brauchte er Ruhe, die er nur im Wald fand, in seinem Versteck. Und vor allem - musste er es festhalten.

Seine Chronik, die er seit den schlimmen Tagen führte ...

Sie befand sich in seiner Hütte, tief unten in der ausgehöhlten Wurzel, bei seinen anderen Schätzen. Er konnte es nicht abwarten, ihr die ungeheuerliche Neuigkeit anzuvertrauen.

Orrien Alar verschwand aus dem Zimmer, die Wärme der Erde. Dennoch fror er. Es war die Aufregung. Der Gärtner ging an seinem ebenbodigen Lager und den in das Holz gehauenen Nischen mit getrockneten Vorräten vorbei und direkt in die Kammer mit den Schätzen. Auf einem selbst gezimmerten Schemel stand das Kästchen, das er, wie das meiste hier unten, aus dem Dom hierher gebracht hatte. Er würde alles, all die wertvollen Geräte der Schutzherren, dem Dom und seinen Herren zurückgeben, wenn sie eines Tages zurückkehrten. Im Laufe der Jahrtausende war diese Hoffnung immer schwächer geworden. Aber vielleicht... war das Wunder doch noch geschehen ...

Alar war so aufgeregt, dass er den Schemel fast umstieß. Im letzten Moment fing er das Kästchen auf. Seine Hände zitterten, als er es öffnete und die letzte Samenkapsel betrachtete. Vorsichtig klappte er es wieder zu. Ein leises Zischen ertönte, als wie immer automatisch ein Vakuum darin entstand, sodass die Kapsel vor allen Außeneinflüssen geschützt war, immun gegenüber Weichen, Keimen und Streben gleichermaßen.

Er legte das Kästchen zurück und ging zwei Schritte weiter. Vor dem Gerät, das wie immer grünlich blinkte, setzte er sich vorsichtig auf den Boden und nahm einige tiefe Atemzüge. Das Zaubergerät, das seit dem Ende der Ewigkeit nie aufgehört hatte, zu blinken und einwandfrei zu funktionieren, wartete wie stets darauf, dass er ihm „sagte", was er von ihm erwartete. Er hatte gelernt, wie er das zu tun hatte. Es war für ihn ein Wunder, dass es ihm gehorchte und nie damit aufgehört hatte eben ein großer Zauber seiner ehemaligen Herren. „Es ist etwas passiert", sagte er in der Sprache, die er einst von den Herren gelernt hatte, dem „Jamisch". Er kannte nur sie; Er sprach schnell, was er zu sagen hatte, musste aus ihm heraus. Seine ansonsten tiefe, brummende Stimme war ungewohnt hell, die Worte abgehackt. Er saß vor dem blinkenden Gerät und berichtete aufgeregt - zuerst von dem allgegenwärtigen Gefühl, dass sich die Welt veränderte, dann von seinem Schmerz, als er die vorletzte Samenkapsel verfault in der heiligen Erde des Domhofs vorgefunden hatte, und danach endlich von der Landung des Raumschiffs und den vier Wesen, die aus seinem Bauch gekommen waren. Er gab sich alle Mühe, sie so zu beschreiben, wie er sie empfunden hatte, zuerst die drei anderen und erst am Schluss jenes mit der blauen Haut und dem kahlen Haupt, das so große Ähnlichkeit mit ihr hatte, die vor so langer Zeit gegangen war.

Vor dem Ende der Ewigkeit...

Eine ... die Mediale Schildwache ...

Orrien Alar hörte auf zu sprechen. Sein Hals war wie zugeschnürt. Er war losgeworden, was er dem Gerät, seiner Chronik, unbedingt hatte sagen müssen. Er wusste nicht mehr, ob es wirklich so gewesen war. Es kam ihm vor, als hätte er es geträumt.

Die Schildwachen ... das Raumschiff, das zu leben schien ...

Die Brust tat ihm weh. In seinem Bauch rumorte es, aber er konnte nichts essen. Er war viel zu aufgeregt. Normalerweise beruhigte er sich, wenn er etwas Außergewöhnliches erlebt und seiner Chronik erzählt hatte, die es aufzeichnete und festhielt, länger, als eines seiner vielen Leben dauerte. Jetzt aber war das nicht der Fall. Seine innere Anspannung stieg und stieg. Auf seiner braunen Borkenhaut bildeten sich Blasen, wuchsen und platzten auf. Jedem anderen Wesen wäre es todübel von dem Gestank geworden, der sich in der Baumwurzel ausbreitete. Ihm machte es nichts aus, er nahm es überhaupt nicht wahr. Er nahm nichts mehr wahr. Seine Umgebung verschwand für ihn.

Sie machte den Erinnerungen Platz, die das Erscheinen der Ankömmlinge in ihm vehement wachgerufen hatte.

Orrien Alar, der ewige Gärtner, versank in der Vergangenheit, wie er sie nach seiner Flucht in den Wald seiner Chronik anvertraut hatte. Ohne dass er sich dessen bewusst war, befahl er dem Gerät vor ihm, von damals zu berichten. Das Blinken des Geräts veränderte sich. Dann hörte Alar seine eigene Stimme - und die uralten Zeiten wurden wieder lebendig. Sein Geist tauchte in sie ein. Das Jetzt verblasste ..
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Gestern (Die-Chronik des Gärtners: Das Ende der Ewigkeit) Orrien Alars Geschichte war lang, so lang, dass er sich nicht daran erinnern konnte, wie sie einmal begonnen hatte. Er wusste nicht, woher er gekommen war und ob er so etwas wie Eltern gehabt hatte. Er war einfach immer da gewesen, im Domhof, und hatte den Baum gepflegt.

Uralt Trummstam ...

Sein Bericht über diese glückliche Zeit, als er den Schutzherren diente und sich dann und wann sogar mit ihnen und den Schildwachen über seine Arbeit unterhalten durfte, war das Erste gewesen, was er dem Gerät anvertraut hatte. Er hatte es aus dem Dom mit in den Wald genommen, in seine Hütte, das Wurzelversteck, das er in harter Arbeit geschaffen hatte.

Es war die Zeit gewesen, als seine Herren und die Schildwachen längst verschwunden waren, geflohen vor den grauenvollen Kriegern, den mit Stacheln und Metallprothesen bewehrten Wesen, die sich Kybb nannten und nicht nur diese Welt erobert hatten, sondern den gesamten Sternenozean von Jamondi, wie sie die Welt außerhalb der Welt nannten, die Orrien Alar kannte und die er nie verlassen hatte -. wie auch und warum? Hier war er gewesen, solange er sich erinnern konnte, und hier würde er warten, obwohl sein Leben seinen Sinn verloren hatte. Das jedenfalls hatte er geglaubt, nachdem Uralt Trummstam gestorben war.

Das war gewesen, noch bevor die Kybb mit ihren Schiffen landeten und die Welt in Besitz nahmen, die ihnen nicht zustand, die von ihrer Anwesenheit beschmutzt und verdorben wurde. Ihr Herr indessen war ihm kein Fremder gewesen. Orrien hatte Tagg Kharzani gekannt, seit er in den Orden der Schutzherren aufgenommen worden war. Und das war lange Zeit her. Eine Ewigkeit hatte er unter den anderen Herren geweilt, bevor er zum Verräter wurde und mit den Kybb-Völkern und ,deren schrecklichen Waffen den Sternenozean von Jamondi in vielen blutigen Schlachten eroberte.

Der ewige Gärtner kannte diesen und andere Begriffe aus dem Funkverkehr, den er mit dem zweiten Gerät belauscht hatte, das er sich aus dem Dom geholt hatte. Lange Zeit hatte er sich unsichtbar im von den Eroberern entweihten Heiligtum herumgetrieben. Er hatte sich, nachdem die Neugier größer geworden war als seine Angst vor den Kybb, in den Hof zurückgeschlichen und sich in den verwilderten Beeten versteckt. Er hatte das Treiben der Schrecklichen beobachtet und sie belauscht.

Oft hatte er auch im Astwerk des toten Uralt Trummstam gesessen, eins mit dem Baum, den er nicht mehr spüren konnte, in dem schweigenden Leichnam. Es hatte lange gedauert, bis er sich dazu überwinden konnte, aber von diesem perfekten Versteck aus, hoch über den Köpfen der Kybb, konnte er genau beobachten, was sie taten, und ihre Gespräche belauschen.

Abends, im Schutz der Dunkelheit, war er dann in seinen Wald zurückgekehrt und hatte alles seiner Chronik anvertraut.

Mit dem Morgendunst hatte er sich dann wieder zum Dom geschlichen, war eins geworden mit den Gewächsen und hatte sich schließlich in das Gebäude selbst gewagt.

Nie hatte ein Kybb ihn gesehen, auch dann nicht, als er das Funkgerät an sich nahm und mit ihm verschwand. Er wusste nicht, ob sie es überhaupt vermisst hatten. Aber von diesem Tag an hatte er im Hellen das Treiben im Dom beobachtet und in der Nacht vor dem Apparat gesessen und abgehört, was im Dom und in der Welt außerhalb geschah. Er hatte Tage gebraucht, um richtig mit ihm umzugehen zu lernen, aber schließlich hatte er es beherrscht. Wenn er etwas aus den Gesprächen zwischen den Kybb-Raumschiffen oder aus dem Dom belauscht hatte, teilte er es seiner Chronik mit.

Mit am meisten hatte es ihn am Anfang verwundert, dass die Eroberer, die Millionen und Abermillionen anderer, dem Schutzherrenorden treu ergebener Lebewesen ohne Skrupel vernichtet hatten, den Dom unangetastet ließen. Sie richteten keine Zerstörungen an und beschädigten nichts. Erst ihr aufgefangener Funkverkehr hatte ihm verraten, dass sie etwas suchten. Deshalb waren sie hier.

Orrien Alar erfuhr nie, was es war, das ihnen anscheinend so wichtig war, sosehr er sich auch bemühte. Zeit hatte er mehr als genug. Die Jahre keimten und wichen wieder, die Bäume des Waldes verloren ihr Laub, versanken in die Starre des Winters und trieben neu aus, wenn der Frühling kam. Der Gärtner' erlebte es mit, jedes Mal stärker, intensiver. Im Herbst schwanden seine Lebensgeister, im bitteren Winter fehlte ihm die Kraft, zum Dom zu gehen. Wie in den Bäumen und anderen Gewächsen schien kein Saft mehr in ihm zu fließen. Er dämmerte frierend dahin, und erst im Frühjahr erwachte er zu neuem, frischem Leben. Und als er sich wieder zum Dom schlich, als er wieder den Funk abhörte, waren die Kybb immer noch da.

Sie suchten unentwegt. Es war ihm unbegreiflich. Der Dom war gewaltig, aber sie mussten ihn inzwischen hundertmal auf den Kopf gestellt haben. Sie fanden nichts, aber sie gaben einfach nicht auf.

Manchmal kam der Verräter Tagg Kharzani, der sich sonst an anderen Orten im Sternenozean aufhielt, zurück auf die Welt. Und allmählich gingen viele Begriffe, für die er sich nie interessiert hatte, in Alars Wortschatz ein: Namen von Planeten, Welten wie seiner, und Sonnen wie dem eigenen Himmelslicht. Er hörte Worte, die für ihn keinen oder nur wenig Sinn ergaben, für die Feinde jedoch wichtig zu sein schienen.

DISTANZSPUR etwa war so ein Wort. Es wurde oft in Verbindung mit „anderen Hyperkokons" genannt, die, wie der Sternenozean von Jamondi, im „Hyperraum" eingelagert waren, was immer das zu bedeuten hatte. Die DISTANZSPUR sollte wohl eine Reise zu diesen anderen Kokons ermöglichen. Auf jeden Fall wurde von den Kybb an dem Projekt gearbeitet.

Wenn Tagg Kharzani im Dom war, sprachen er und die Kybb, mit denen er sich umgab, oft davon. Orrien Alar hörte es und vertraute es seiner Chronik an, ohne zu verstehen, was es bedeutete. Aber immer noch hatte er die Hoffnung, dass seine Herren eines Tages zurückkehrten. Dann waren seine Aufzeichnungen womöglich wichtig für sie.

Orrien Alar war immer froh, wenn Tagg Kharzani wieder abflog. Er erfuhr zwar durch ihn einiges von dem, was selbst die abgehörten Funkgespräche ihm nicht sagten, aber der Verräter verbreitete eine böse Aura. Erst wenn er wieder fort war, fühlte der Baumhirte ohne Baum sich wieder wohl.

Nein, eigentlich nicht. Er fühlte sich nicht wohl, ja er litt sogar zunehmend darunter, sich nur immer verstecken zu müssen und nichts tun zu können, während die Grünanlagen im Domhof ungebändigt wucherten oder abstarben. Sie brauchten seine Pflege. Und auch um die Leiche von Uralt Trummstam musste er sich kümmern. Die Kybb zu belauschen und seine Chronik zu führen lenkte ihn zwar ab, aber es erfüllte ihn nicht.

Mehr und mehr Zeit verbrachte er im Wald. Was er im Domhof nicht tun konnte, musste er hier versuchen. Solange er sich zurückerinnern konnte, war Uralt Trummstam für ihn da gewesen und er für ihn. Der Riesenbaum und die Anlagen. Jetzt hatte er nur noch den Wald, aber erst als er begriffen hatte, dass auch dieser ihn brauchte, war der neue Anfang gemacht. Orrien Alar gab sich ihm hin, so, wie er sich Uralt Trummstam und den anderen Gewächsen im Dom hingegeben hatte, und er spürte das Leben, das ihn umgab.

Er hatte sich im Wald immer schon zu Hause gefühlt.

Doch erst jetzt, als er all seine Sinne für ihn öffnete, wurde ihm klar, wie sehr er bereits ein Teil von ihm war. Er war blind gewesen. Die Bäume warteten darauf, dass er sich ihrer annahm, ihrer Leiden und Beschwerden, ihrer Krankheiten, ihrer Schmerzen.

Der ewige Gärtner unternahm immer noch seine Ausflüge in den Dom, aber sie wurden seltener. Stattdessen begann er ein neues Leben im Wald, Er gab allen Bäumen Namen und lernte ihre Eigenheiten zu unterscheiden. Keiner von ihnen war wie der andere, jeder besaß eine Seele. Orrien Alar begann mit ihnen zu „reden". Er wurde ihr Freund.

Bald ging Orrien Alar nur noch alle sechs oder sieben Tage zum Dom, manchmal lagen auch längere Pausen dazwischen. Die Kybb suchten immer noch. Er konnte es nicht verstehen.

Und dann kam der Tag, an dem er sie nicht mehr vorfand. Der Dom war verlassen. Kein Raumschiff stand mehr in seiner Nähe. Orrien Alar wagte sich wieder in den Dom vor und suchte überall, aber es gab keine Spur mehr von ihnen. Entweder hatten sie gefunden, wonach sie suchten, oder sie hatten die Sinnlosigkeit ihrer Bemühungen eingesehen und Tan-Jamondi II verlassen.

Orrien Alar wartete wochenlang darauf, dass sie zurückkehrten. Erst als der Herbst wieder hereinbrach und die Bäume ihre Blätter abwarfen, war er sicher, dass die Schrecklichen nicht mehr wiederkamen.

Der Dom der Schutzherren lag still da, ohne Leben in ihm. Und für Orrien Alar begann die Zeit der Einsamkeit. Die Kybb waren schrecklich gewesen, ihre Nähe hatte er immer als quälend empfunden, aber jetzt, da auch der Wald sich zum Schlafen legte, hatte er niemanden mehr.

Für Orrien Alar begann eine schlimme Zeit. Nur das Funkgerät fing weiterhin Botschaften von außerhalb auf. Alar hielt alles in seiner Chronik fest, aber er tat es ohne Lust und Antrieb. Er fühlte eine Leere in sich wie seit dem Tag nicht mehr, an dem Uralt Trummstam gestorben war. Er litt, und als er seine inneren Qualen nicht mehr ertragen konnte, machte er es wie, der Wald. Er zog sich in seine Wurzelhütte zurück und legte sich schlafen, ohne zu wissen, wann er wieder aufwachen würde.

Erst der Frühling weckte ihn. Er hatte lange wie tot in der ausgehöhlten Wurzel gelegen und war benommen. Nur langsam kehrte das Leben in ihn zurück.

Er spürte, wie der Wald erwachte, fühlte das neue Leben, das die ganze Welt erfüllte. Als er wieder einigermaßen denken konnte, wurde ihm klar, wie sehr er ein Teil von ihr war. Überall, in den Bäumen und Sträuchern, ja selbst auf dem Boden des Waldes, war der Atem des neuen Jahres, bereitete sich die Natur auf den herannahenden Sommer vor.

Orrien Alar hatte einen Bärenhunger. Zwei Tage lang aß er fast an einem Stück von seinen getrockneten, eingelagerten Früchten. Den Durst jedoch konnte er nur draußen stillen. Er war noch schwach, als er die Leiter hinaufkletterte und das Dach seiner Behausung aufklappte. Die Sonne schien und blendete ihn. Er musste sich erst wieder an das Licht gewöhnen. Seine ersten Schritte waren torkelnd. Die klobigen Füße versanken tief im feuchten, dicken Moos. Es hatte wie immer geregnet. Das Wasser tropfte noch von den Ästen der Bäume, deren Knospen bereits dick angeschwollen waren und kurz vor der Entfaltung standen.

Orrien Alar ging zu der Quelle, aus der er auch sonst oft getrunken hatte. Während er seinen Durst stillte, hörte er das Konzert der Vögel. Sie flogen und hüpften von einem Gewächs zum anderen. Einige landeten an der Quelle und tranken wie er, oder sie badeten. Sie hatten keine Angst vor ihm. Sie kannten ihn, alle Tiere kannten ihn. Orrien Alar lächelte. Wohlige Wärme breitete 1 sich in ihm aus, als ihm bewusst wurde, dass er im Grunde überhaupt nicht alleine war. Er hatte viele Freunde, nur hatte er das nie so deutlich empfunden. Er war nur auf Wesen wie seine Herren, Motana, Shoziden - und am Ende sogar Kybb fixiert gewesen.

Jetzt, als ihn die neuen Kräfte durchströmten, wurde es ihm zum ersten Mal richtig klar. Der Trübsinn, der vor seinem langen Schlaf von ihm Besitz ergriffen hatte, war ihm unverständlich. Er lebte wieder, er hatte mehr Freunde als viele andere Wesen, und es gab so viel für ihn zu tun. Er hatte geglaubt, alles verloren zu haben, aber das stimmte überhaupt nicht.

Der ewige Gärtner sprach mit den Vögeln, den kleinen Nagern, den Büschen und den Bäumen. Ein Rotschwanz landete auf seiner Schulter und trällerte ihm sein Lied. Kleine Pelzwesen wagten sich auf seinen Schoß und schmiegten sich an ihn. Er war selig, als er sie mit seiner lehmigen Hand streichelte. Er verbrachte den ganzen Tag mit ihnen. Als sie genug gespielt hatten, ging er durch den Wald und begrüßte die Bäume, nannte jeden von ihnen beim Namen, den er ihm gegeben hatte.

Erst spät am Abend, als es schon dunkel war, kehrte er in seine Hütte zurück. Er wusste genau, was er am nächsten Tag tun wollte, aber zuerst musste er versuchen, sich einen1 Überblick zu verschaffen, was während des langen Winters geschehen war. Insgeheim hatte er die Befürchtung, dass die Kybb zurückgekehrt waren - aber das würde er morgen sehen. Er hoffte es nicht, denn dann könnte er seine Pläne nicht verwirklichen.

Er explodierte fast vor neuem Tatendrang.

Schlafen konnte der Gärtner nicht, das hatte er lange genug getan. Er verbrachte die Nacht vor dem Funkgerät und wartete geduldig, bis er etwas von außerhalb auffing.

Zuerst war es still, stundenlang, und er glaubte schon, die Kybb hätten den Sternenozean von Jamondi verlassen. Aber dann drangen ihre Stimmen aus dem Gerät.

Sie waren nach wie vor da, durchquerten in ihren Raumschiffen das All.

Am Morgen wusste er aus ihrem Funkverkehr, dass sie den Sternenozean nach wie vor beherrschten. Es hatte sich also nichts verändert. Unter der Führung von Tagg Kharzani kontrollierten sie den Sternenozean. Es gab keinen Widerstand. Die Motana und die Shoziden als vormals führende Zivilisationen hatten die letzten Schlachten längst verloren. Die Shoziden schienen sogar vollkommen ausgelöscht worden zu sein, das ganze Volk!

Die Schutzherren und die Schildwachen wurden überhaupt nicht mehr erwähnt. Tagg Kharzani hatte mit seinen Kybb-Truppen die alleinige Macht über den Sternenozean.

Orrien Alar vertraute das alles seiner Chronik an. Als er damit fertig war, war es bereits wieder Tag. Er hatte immer noch Hunger und aß sich satt, bevor er diesmal sein Heim verließ. Er begrüßte den Wald und verabschiedete sich gleichzeitig von ihm, denn sein Ziel war der Dom. Er konnte es nicht erwarten zu sehen, was aus ihm geworden war.

Immer noch hatte er Angst davor, dass die Kybb zurückgekommen sein könnten.

Orrien Alar ging vorsichtig, als er aus dem schützenden Wald heraus war. Er sah weit und breit keine Raumschiffe, und seine Hoffnung wuchs. Doch während er sich im Wald behütet vorkam, fühlte er sich hier auf dem freien Gelände vor dem Dom wie nackt.

Dabei war der Dom sein Zuhause gewesen, immer. Jetzt hatte er das Gefühl, Neuland zu betreten, ihn neu entdecken zu müssen.

Er ging mit langsamen Schritten. Er machte sich Mut. Nie hatte er den Dom als so gewaltig empfunden. Immer näher kam er der Öffnung, dem Hof. Es war still. Kein Laut drang an seine Ohren. Der Gärtner blieb stehen und holte tief Luft.

Dann gab er sich einen letzten Ruck und betrat mit entschlossenen Schritten den Hof.

Ganz insgeheim, das gestand er sich ein, hatte er auf ein kleines Wunder gehofft. Er hatte sich vorgestellt, dass aus dem Leichnam von Uralt Trummstam ein neuer, junger Trieb sprießen würde. Natürlich war das unmöglich, nach all den Jahren, die er schon tot war, reines Wunschdenken eben. Uralt Trummstam trieb kein neues Leben mehr.

Obwohl Alar es gewusst hatte, überkam ihn tiefe Trauer. Er ließ sich am über zehn Meter durchmessenden Stamm nieder und legte den Kopf in die Hände. Dicke, warme Tränen sickerten aus seinen Augen und verdampften auf seiner warmen Borkenhaut. Orrien Alar weinte lange. Er war darauf vorbreitet gewesen, aber die Erinnerung an all die glücklichen Jahre, Jahrhunderte, Jahrtausende, an jeden neuen Frühling und jeden neuen grünen Austrieb überkam ihn dennoch mit unerwarteter Macht.

Uralt Trummstam ist tot, doch er braucht dich immer noch!, durchfuhr es den ewigen Gärtner. Er schluckte und hob endlich wieder den Kopf. Er hätte es fast wieder vergessen. Es gab Arbeit, und zwar mehr als genug.

Orrien Alar ließ seinen Blick über die Rabatten, Beete und Anlagen schweifen, die einst so herrlich anzusehen gewesen waren. Jetzt waren sie meterhoch verwuchert und hatten sich zum Teil gegenseitig erstickt. Das Laub war braun, neue Triebe fanden kein Licht und keine Luft mehr. Das musste sich ändern. Alar wollte es wieder keimen und streben, jung sprießen und blühen sehen - aber zuerst hatte er eine traurige Pflicht zu erfüllen, seinen letzten Dienst an seinem alten, mächtigen Freund. Und dann ...

Er dachte an die Samenkapseln, ein gutes Dutzend, die er gesammelt hatte, als Trummstam noch lebte. Damals hatte er keine besondere Absicht damit verbunden. Jetzt aber bildeten sie den Keim einer Hoffnung, an die er nur mit Vorsicht dachte. Aber wenn es gelang, sie zum Keimen zu bringen, hier in der heiligen Erde des Domhofs, dann konnte vielleicht ein Wunder geschehen, das Orrien Alar sich noch viel weniger vorzustellen wagte.

Ein neuer Baum, ein neuer Trummstam ... und mit ihm verbunden ... eine neue Zeit.

Vielleicht der Beginn einer neuen Ewigkeit. Die Rückkehr der Schutzherren ...

Es war ein Traum, ein verwegener Traum. Orrien Alar wusste, dass jetzt noch keine Zeit für Träume war, und schüttelte ihn ab. Langsam stand er auf, fühlte seine Kraft und versuchte Zuversicht zu empfinden für das, was vor ihm lag. Bevor er überhaupt daran denken konnte, musste der Leichnam des Baumes aus dem Dom entfernt werden, Stück für Stück, Ast für Ast, der gewaltige Stamm und schließlich sogar die Wurzeln. Es würde Jahre dauern, bis es geschafft war, aber er war es ihm schuldig, und Uralt Trummstam würde wieder eingehen in den Zyklus der Welt, solange das Rad der Zeit sich drehte.

Orrien Alar holte noch einmal tief Luft. Er war bereit. Ganz hinten, in einem jetzt ebenfalls überwucherten Winkel des Domhofs, hatte er einst in einem Schuppen seine Arbeitsgeräte gelagert.

Der ewige Gärtner machte sich an das große Werk. Er hatte Zeit. Sein Lebenszyklus war noch lange nicht abgeschlossen. Wenn der neue begann, wollte er es vollendet haben.

Alar arbeitete am Tag und schlief in der Nacht, manchmal im Domhof, manchmal im Wald in seiner Hütte. Dort hielt er die Fortschritte, die er machte, in seiner Chronik fest.

Mehr oder weniger regelmäßig versuchte er auch, den Funkverkehr im Sternenozean abzuhören, immer in der stillen Hoffnung, etwas von den Schutzherren oder Schildwachen zu hören. Sie erfüllte sich nicht. Manchmal war von Motana-Gruppen zu hören, von Planeten, auf die sich die versprengten Überlebenden des großen Krieges zurückgezogen hatten. Aber der Raum zwischen den Welten schien nur von den Kybb-Völkern beherrscht zu sein. Der Sternenozean gehörte ihnen, daran hatte sich nichts geändert.

Manchmal fing Alar etwas von der DISTANZSPUR auf. Er verstand nur, dass sie sehr wichtig für die Kybb und Tagg Kharzani sein musste. Er sprach das alles in seine Chronik, die nie zu blinken aufhörte. Auf ihre Weise schien sie ebenfalls unsterblich zu sein.

Manchmal war sie dem Gärtner deswegen unheimlich.

Wenn er schlief, träumte er oft von der Rückkehr der Schutzherren. Am anderen Morgen warf er dann häufig einen Blick in das Kästchen, in dem die Samenkapseln lagen.

Die Grünanlagen im Domhof nahmen langsam, aber sicher wieder Form an. Es war Sommer, und an einigen Stellen überzog ein bunter Blütenflor das Grün der Triebe. Jeden Tag, wenn er die Arbeit an Uralt Trummstam beendet hatte, beschäftigte sich der Gärtner bis zum Einbruch der Dunkelheit mit ihnen. Er hatte weite Teile der Beete von den wuchernden Ranken und dem toten Holz befreit und die wenigen jungen Triebe, die sich doch hatten durchsetzen können, auf die frei gemachten Stellen verteilt, sodass jeder genügend fruchtbare Erde und Freiraum besaß, zu streben und sich zu entfalten. Das vermoderte Laub hatte den Boden gedüngt, und der Regen hielt ihn gut feucht.

Orrien Alar war in seinem Element. Diese Arbeit, die für ihn keine wirkliche Arbeit war, sondern so etwas wie Berufung, Lebensinhalt, hatte ihm all die Jahre seit dem Ende der Ewigkeit gefehlt. Sie ging ihm von Tag zu Tag leichter von der Hand, denn die richtige Arbeit, die an Uralt Trummstam, brachte ihm die in den Jahren der Untätigkeit verlorene Kraft zurück. Seine Arme und Beine waren wieder fest und voller dicker Muskeln. Er fühlte sich stärker als jemals zuvor, auch wenn er an manchen Tagen vor Erschöpfung zusammenbrach und am Stamm liegen blieb bis zum Morgen, wenn ihn die Vögel weckten.

Täglich kletterte er an dem Leichnam herum und befreite mit einer Axt den Stamm von oft meterdicken Ästen. In den ersten Monaten war kaum ein Ergebnis zu sehen. Erst im Herbst war der Stamm fast bis zur Hälfte frei und um viele Meter kürzer. Orrien Alar musste viel Zeit dafür verwenden, die entfernten Teile aus dem Domhof zu schaffen und in eine große Grube zu werfen, die er vor dem Wald ausgehoben hatte. Uralt Trummstam sollte ein würdiges Grab finden.

Er arbeitete bis in den Winter hinein. Erst als der erste Schnee fiel, zog er sich in seine Hütte zurück und legte sich zum langen Schlaf hin, bis der Frühling ihn wieder weckte.

Dann begann die Arbeit von vorn. Ein weiteres Jahr verging und dann noch eins und noch eins. Bald zählte der Gärtner sie nicht mehr. Uralt Trummstam schrumpfte und schrumpfte, die Beete waren sauber und gesund, und irgendwann war es vollbracht.

Orrien Alar hatte sieben weitere Gruben ausheben müssen, um das ganze tote Holz und die Wurzeln dem Boden zurückzugeben, aus denen sie entstanden waren. Endlich war auch die Erde im Domhof wieder glatt und eben, als wartete sie nur auf das Keimen und Streben eines neuen Uralt Trummstam. Die Beete blühten und gediehen, die Innenmauern des Doms waren von hinaufgekletterten Ranken befreit. Alles war wieder so wie früher, friedlich und sauber. Nur der alles beherrschende Baum fehlte - und natürlich die Schutzherren und ihre Getreuen.

Das Leben eben.

Orrien Alar war fertig mit seiner Arbeit. Es gab jetzt - außer der Pflege der Anlagen natürlich - eigentlich nur noch eines für ihn zu tun. Er hatte Angst davor, denn wenn es ein Misserfolg wurde, würde er schwer daran tragen.

Auf der anderen Seite drängte die Zeit. Er spürte, dass sein Lebenszyklus zu Ende ging.

Es war fast schon wieder Herbst, und er musste den neuen Zyklus beginnen, bevor der Winter kam und ihn erneut schwächte. Alar hatte über dreihundert Jahre in diesem Körper gelebt. Das war kürzer als andere Zyklen vorher, aber er hatte ja auch viel Kraft gelassen. Er hatte mehr erlebt als in jedem anderen Zyklus, an den er sich erinnern konnte.

Drei Tage wartete der Gärtner, bis er den Mut fand, den Versuch zu wagen, von dem so viel abhängen konnte. Er verließ früh am Morgen seine Hütte, als es noch dämmrig war.

In seiner Hand befand sich die Samenkapsel, die er aus dem Kästchen genommen hatte.

Die Vögel sangen schon, und die letzten Nachtjäger huschten in ihre Verstecke zurück.

Der Wald erwachte zum Leben.

Leben ... neues Leben ... und vielleicht - der Beginn einer neuen Zeit...

Orrien Alar wollte nicht daran denken. Die Angst vor einer Enttäuschung war zu groß.

Und war es nicht vermessen zu glauben, dass ausgerechnet er die Rückkehr der Schutzherren, eine neue Ewigkeit herbeiführen könnte? Die Auferstehung des Ordens?

Als er seinen Wald verließ, hatte er das Gefühl, dass die Bäume ihm Mut machen wollten.

Er war dankbar dafür. Schließlich waren sie alle auf gewisse Weise „Brüder" Uralt Trummstams, wenn auch sehr kleine Brüder. So, wie der Wald eins war, waren sie auch eins mit Trummstam gewesen, auf eine Weise mit ihm verbunden, die wahrscheinlich nur Wesen wie der ewige Gärtner spüren konnten - doch selbst Alar konnte das ganze Ausmaß dieser Verbindung auch nicht annähernd begreifen. Aber das war auch nicht nötig.

Wichtig war, was er fühlte, auch wenn ihn diese Sensibilität verletzlich machte.

Orrien Alar betrat den Domhof mit diesen gemischten Gefühlen - Angst und Hoffnung, Skepsis und Vorfreude, die er vergeblich zu zügeln versuchte. Als er die Mitte des Hofs erreicht hatte, verharrte er für einige Augenblicke, sah sich um und atmete tief durch.

Die Kapsel in seiner Hand schien schwer wie ein Stein. Sie war nicht größer als zwei Daumen, aber in ihr steckte eine ganze Welt, eine blühende, strebende Zukunft...

Endlich kniete Alar sich nieder und grub mit bloßer Hand ein Loch in den lockeren Boden.

Er betrachtete die Kapsel ein letztes Mal. Dann legte er sie in das Loch und bedeckte sie mit Erde. Jetzt konnte er nur noch warten. Was nun geschah, stand nicht mehr in, seiner Macht.

Orrien Alar kehrte in den Wald zurück und versuchte, sich zu beschäftigen, indem er sich um die Bäume kümmerte, die alt und schwach waren und seine Hilfe brauchten. Aber schwach war er auch. Es ging jetzt immer schneller, und während das Äußere allmählich verging, erwachte der Keim im Inneren bereits und wuchs unaufhaltsam heran. Alar musste es ertragen. Erst brauchte er Gewissheit.

Er heilte einige Wunden der alten Bäume und ließ sich am Abend von den Vögeln und Pelztieren ablenken. Mit der Kraft des Körpers schwand auch seine Konzentration. Er zog sich früh in seine Wurzelhütte zurück und schlief fest und lange. Sobald er wach war, kam die Unruhe wieder, die ihn aus dem Wald und zum Dom trieb. Natürlich war es viel zu früh. Der Same konnte noch nicht gekeimt sein.

Dennoch saß er stundenlang da und wartete, ein schweigsamer, von quälender Ungeduld erfüllter Wächter.

Erst am Nachmittag ging er wieder in den Wald, legte sich noch früher schlafen und kämpfte gegen den inneren Drang an, sich dem hinzugeben, was sein Körper verlangte.

Das in ihm im Entstehen begriffene neue Leben zehrte immer stärker an ihm.

Er kämpfte. Drei Tage lang ging er zum Dom. Am vierten Tag konnte er sich nur noch schleppen. Seine Wahrnehmungen wurden immer schwächer. Aus dem heiligen Boden des Domhofs spross kein neuer Keim hervor. Orrien Alar gewann noch einmal zwei Tage.

Als er auch dann nichts fand, grub er die Samenkapsel aus.

Er hatte sich gegen die übertriebene Hoffnung und Vorfreude gewehrt. Er hatte mit der Enttäuschung rechnen müssen, aber nun, als er die verfaulte Kapsel in der Hand hielt, brach er zusammen. Er hatte an das neue Leben geglaubt, auch wenn er sich dagegen gesträubt hatte. Die wilde Hoffnung war stärker gewesen, tief in ihm, worauf der Verstand keinen Zugriff mehr hatte. Und jetzt...

Orrien Alar hatte nicht mehr die Kraft, aufzustehen und sich in den Wald zu schleppen, wie er es immer getan hatte, wenn es mit dem alten Leben zu Ende ging. Die Schutzherren hatten sich dann stets darüber gewundert, dass er für Wochen, manchmal Monate verschwunden blieb. Und wenn er zurückkam, war er zwar noch Orrien Alar, der ewige Gärtner, aber irgendwie anders, verändert. Sie hatten keine Fragen gestellt, und er hatte ihnen nichts gesagt.

Diesmal war es zu spät. Es musste hier geschehen, hier im Hof des Domes. Orrien Alar blieb an der Stelle seiner schmerzhaften Niederlage liegen und schloss die Augen.

 

5.

 

Heute Sie befanden sich im Innern des Domes. Durch große Fenster sickerte Licht. Wegen des Regens war es nicht gerade hell, aber es reichte Lyressea, um sich zurechtzufinden. „Es scheint sich nichts verändert zu haben", sagte die Mediale Schildwache zu ihren Begleitern, die jetzt dicht hinter ihr waren. „Es ist wirklich, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich ..."

Sie sprach es nicht aus, aber Perry Rhodan wusste natürlich auch so, was sie meinte. Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen. Sie ließ sich nach außen nichts anmerken, aber innerlich musste sie aufgewühlt sein. Er wäre es gewesen. Sie hatte viele Jahre, vielleicht den größten Teil ihres bewussten Lebens, hier zugebracht, im Zentrum der Macht .t Jetzt war sie wieder hier, aber nicht mehr als die, die sie einmal gewesen war. Es konnte ihr nicht leicht fallen, sich als Eindringling zu fühlen; nicht zu wissen, was sie vorfinden würde, nachdem die Kybb den Dom entweiht hatten - wofür sie zwar noch keinen Beweis hatte, was aber vorausgesetzt werden musste.

Aber auch hier gab es keine Zeichen von Zerstörungen. Es lag nicht einmal Staub. Der Boden war glatt und sauber, als hätte erst gestern eine robotische Putzkolonne hier gearbeitet. An den Wänden waren Bilder - unberührt, wie es schien. Rhodan nahm an, dass es sich zum Teil um Porträts der ehemaligen Domherren oder anderer Persönlichkeiten des Ordens handelte. Eine Armee von fremden Eroberern hätte sie wahrscheinlich heruntergerissen, zum Zeichen ihres Sieges. Aber auch das war nicht der Fall.

Lyressea blieb einige Male stehen, als hätte sie etwas entdeckt. Dann ging sie weiter und führte die Gefährten eine breite Treppe hinauf, deren Stufen aussahen, als beständen sie aus kostbarem Marmor. Oben führte ein Gang tiefer in den Dom hinein. Es wurde dunkler, doch in dem Moment, in dem sich Zephyda darüber mokierte, erhellte sich wie durch ein Wunder der Gang. Lyressea stockte nur kurz, dann ging sie weiter.

Rhodan nahm an, dass verborgene Sensoren ihre Anwesenheit registriert und die Beleuchtung aktiviert hatten, die indirekt aus der Decke kam - Zephydas Bemerkung war jedenfalls bestimmt nicht der Auslöser gewesen. Der Dom war das Produkt einer uralten, aber noch immer funktionierenden Technologie und reagierte nicht auf Zauberworte.

Die Umgebung wirkte erstaunlich schlicht. Auf übertriebenen Prunk Ratten die Schutzherren und ihre Schildwachen offenbar keinen großen Wert gelegt, so wenig wie die Hüter des Doms Kesdschan, in dem vor langer Zeit Perry Rhodan zum Ritter der Tiefe ernannt worden war. Aber Prunk war es auch nicht, worauf es ankam, sondern die Erhabenheit des Geistes, die durch den Dom reflektiert wurde. Rhodan spürte es auch hier. Das Paragonkreuz, die Verkörperung der großen moralischen Macht des Ordens, war seit langer Zeit verschwunden, und doch war es, als sei ein Nachhall, ein Schatten, ein Hauch dieses kosmischen Wunders nach wie vor da. In einem Dom, während eines Ritterschlags, umschloss ein solches kosmisches Wunder jenen Aspekt der Seele, der ihm entsprach, Mikro- und Makrokosmos verschmolzen für einen Augenblick und eröffneten im Moment der Einswerdung eine Ahnung von der Ewigkeit.

Der Terraner spürte das Echo einer großen Vergangenheit, stärker noch als beim Betreten des Hofs. Atlan, der über Funk mit Rorkhete Kontakt hielt, spürte es, und Zypheda spürte es auch. Atemlos lauschten sie der Stille, sogen die Würde des Doms in sich ein und schritten durch die leeren, hallenden Gänge und Räume.

Nur Atlan sprach dann und wann leise in sein kleines Funkgerät. Wenn es alarmierende Meldungen aus der SCHWERT gab, würde er sie bekannt geben. Noch herrschte offenbar Ruhe am Landeplatz des Kreuzers und im Weltraum.

Immer noch ging Lyressea langsam weiter, verzichtete auf das eine oder andere erklärende Wort an die Gefährten. Es hätte der Eindruck entstehen können, dass die Schildwache unsicher und ohne rechte Orientierung war, aber Rhodan glaubte es besser zu wissen. Ihre Schritte waren zwar langsam, aber entschlossen. Sie hetzte sich nicht, aber die Art und Weise, wie sie den Kopf bewegte und die Wände, den Boden, die Decke musterte, verriet ihre Aufmerksamkeit. Sie wusste, wonach sie suchte.

Rhodans Vermutung wurde bestätigt, als die Schildwache vor einer der breiten Türen stehen blieb, die sich zu ihrer Linken befanden. Der Gang war gewunden, wahrscheinlich führte er um den ganzen Dom herum, bis dorthin, wo die Aussparung für den Hof ihm ein Ende setzte. Bisher hatte Lyressea die Türen ignoriert, an denen sie bereits vorbeigekommen waren. Jetzt drehte sie ihren Begleitern den Kopf zu, nickte stumm und drückte ihre Handfläche an eine schwach markierte Stelle der Wand.

Die Tür verschwand einfach. Sie löste sich auf. Rhodan sah in einen großen Raum mit weiten Fenstern hinein, durch die genug Licht fiel, um das Innere erkennen zu lassen.

Dennoch leuchtete auch hier die wie aus dem Nichts kommende weiße Beleuchtung auf, als die Schildwache den Fuß über die Schwelle setzte. „Ich möchte zu gerne wissen, woher die Energie für das Licht kommt, nach der langen Zeit", sagte Zephyda. „Welche Erzeuger funktionieren so lange?"

Rhodan wusste es ebenso wenig wie sie, aber das war etwas, worüber er sich noch die wenigsten Gedanken machte. Er kannte die Technologie des Ordens viel zu wenig, um Spekulationen anzustellen - aber doch gut genug, um alles für möglich zu halten. Sie durften nicht den Fehler begehen, von ihren eigenen Möglichkeiten auszugehen. Das hatten die Menschen lange genug getan.

Was sie nicht erklären konnten, das ließ ihnen keine Ruhe oder existierte für sie nicht.

Oder sie erfanden die haarsträubendsten „Beweise". Selbst Gott hatten sie entweder geleugnet, weil sie seinen Puls nicht messen konnten, ihn beim Vorstoß ins All nicht fanden. Oder sie hatten einen Popanz aus ihm gemacht. Perry Rhodan hatte als Kind noch Geschichten von dem alten Mann mit dem langen weißen Bart erzählt bekommen.

Als die Menschheit auf die Superintelligenzen und schließlich auf die Kosmokraten stieß, waren viele bereit gewesen zu glauben, in ihnen Gott gefunden zu haben. Rhodan hatte sich stets gegen diese Auslegungen gesträubt. Nein, die Kosmokraten waren keine Götter, sie waren weder allmächtig noch allwissend, wie ihre Suche nach der Antwort auf die Dritte Ultimate Frage bewies.

Er, Perry Rhodan, hätte sie einmal beinahe erhalten, aber er hatte abgelehnt, damals am Berg der Schöpfung, als sich das Kosmonukleotid TRIIC-LE-9 wieder an seinem angestammten Platz niederließ. Und er war froh darüber. Vielleicht wäre er daran zerbrochen. Er glaubte an einen Schöpfer, der das Universum zusammenhielt. Er spürte ihn mit jedem Wunder, dem er auf seinem langen Weg in den unendlichen Kosmos begegnet war, aber er brauchte keine Erklärung, keinen Beweis, wie immer dieser aussehen mochte. Er hatte gelernt zu akzeptieren, und das musste er auch jetzt und hier.

Lyresseas Worte rissen ihn in die Realität zurück. Die Mediale Schildwache war in der Mitte des Raums stehen geblieben und hatte sich um die eigene Achse gedreht. Sie sah ihre Begleiter an und zuckte die Achseln. „Dieser Raum war einmal mit Geräten aller Art gefüllt", erklärte sie. „Hier haben große Wissenschaftler gearbeitet. Und jetzt... Ihr seht es selbst.

Atlan nickte. „Er ist leer bis auf abgeräumte Pulte und zwei Sitzgelegenheiten."

Und zwar vollkommen. Jemand hatte die Geräte, von denen Lyressea sprach, restlos entfernt. Jegliche Technik war verschwunden. Lyresseas Gesicht verriet überraschenderweise keine Bestürzung, sondern eher Erleichterung. Sie hatte den ersten Hinweis darauf gefunden, dass jemand -und wer sonst als die Kybb? - sehr wohl den Dom der Schutzherren durchstöbert und geplündert hatte. Das mochte zunächst paradox erscheinen, war aber durchaus nachvollziehbar. Sie war hierher gekommen wegen des Paragonkreuzes - aber auch um zu sehen, was aus dem Heiligtum des Ordens geworden war. Es wäre eine Enttäuschung gewesen, wenn sie gar nichts gefunden hätte.

Es hätte nicht ins Bild gepasst. „Wir sehen uns weiter um", sagte sie. Fast war sie schon aus dem Raum heraus, als sie stehen blieb und Atlan ansah. „Was sagt Rorkhete?"

„Immer noch dasselbe", antwortete der Arkonide. „Kein Hinweis darauf, dass unsere Landung registriert worden ist. Es herrscht immer noch das gleiche Ortungschaos im Jamondi-System. Wir sind nicht in Gefahr."

„Hoffen wir's", sagte Zephyda. Sie wirkte nicht sehr überzeugt. „Der Dom ist nicht verlassen. Jemand lebt hier und..."

„Spürst du es noch?", unterbrach Atlan sie.

Sie sah ihn irrtiert an. „Was?"

„Dass wir beobachtet werden."

„Das nicht direkt", sagte sie ausweichend. „Nicht so wie draußen."

Lyressea drehte sich um und ging zurück auf den Gang, allerdings nur bis zur nächsten Tür. Sie öffnete sie auf die bekannte Weise und brauchte gar nicht erst einzutreten, um sich Gewissheit zu verschaffen.

Der Raum war so leer wie der erste.

Lyressea hatte Angst vor dem Augenblick gehabt, in dem sie den Dom betrat. Sie fürchtete sich vor dem, was sie nach all der langen Zeit vorfinden würde. Alles erschien ihr möglich. Es war viel mehr als nur die Suche nach einem Hinweis auf den Verbleib des Paragonkreuzes. Davon mochte die Zukunft abhängen. Aber hier und jetzt tauchte sie ein in die Schatten einer einst glorreichen, dann grausamen Vergangenheit.

Die Beklemmung hatte ihren Höhepunkt erreicht, als sie durch das Portal trat. Sie hatte einen tiefen Atemzug genommen. Hinter sich wusste sie ihre Gefährten, Freunde. Vor allem Perry Rhodan, dessen alleinige Anwesenheit ihr einen gewissen Halt gab. Sie war sicher, dass sie ihre Unsicherheit vor ihm nicht verbergen konnte. Aber er sagte nichts.

Er war bei ihr. Er gab ihr Halt. Lyressea war dankbar dafür.

Dann die ersten Schritte in das Heiligtum hinein. Sie wurde mit jedem von ihnen ruhiger.

Der Dom brach nicht über ihr zusammen. Kein Blitz zuckte von der Decke und verbrannte die Frevler, die es wagten, die heilige Ruhe dieses Ortes zu stören. Keine Geister aus der Vergangenheit erhoben sich, um die Eindringlinge zu bestrafen. Alles blieb ruhig. Lyressea holte noch einmal Luft.

Du bist keine Fremde!, zwang sie sich klar zu machen. Wenn jemand ein Recht hat, den Dom Rogan zu betreten, dann bist du es! Du bist die Mediale Schildwache!

Lyressea war ihren Begleitern dankbar dafür, dass sie sie gewähren ließen, ohne jetzt Fragen zu stellen. Sie wurde sicherer. Als sie den Dom betrat, hatte sie für einige Augenblicke nicht gewusst, was sie überhaupt tun konnte und wollte. Jetzt waren die Nebel vor ihren Augen verschwunden. Sie fand ihre Entschlossenheit zurück und wandte sich der Treppe zu, die sie so oft hinaufgestiegen war.

Ihre eigenen Schritte und die ihrer Begleiter waren die einzigen Geräusche in der Stille der Ewigkeit. Die Zeit schien eingefroren. Sie betrat den Gang, der zu den ersten Arbeitsräumen führte, und fand nichts verändert vor, nichts angerührt. Es war schwer zu glauben, dass die Feinde nach ihrem Sieg und der Flucht der Schutzherren und Schildwachen von dem Heiligtum des Ordens Besitz ergriffen hatten. Mehr und mehr regten sich Zweifel in der Unsterblichen. Waren sie überhaupt hier gewesen? Natürlich musste es so sein, aber ...

Sollte sie sich so getäuscht haben?

Sie fand die Antwort, als sie die erste Tür öffnete, hinter der einst die Wissenschaftler des Ordens an wertvollen und so komplexen Geräten gearbeitet hatten, dass sie sie nie wirklich verstand. Sie waren nicht mehr da. Sie hatte den Beweis, nach dem sie gesucht hatte. Die allerletzten Zweifel verschwanden, als sie die nächste Tür öffnete und dann wieder und wieder die nächste.

Die einfache Einrichtung, leer geräumte Pulte und Sitzgelegenheiten, war noch vorhanden, sonst nichts. Nichts! Die Kybb waren gründlich gewesen. Sie hatten alles mitgenommen, was ihnen wertvoll erschien. In dem vielleicht das zu finden war, wonach sie gesucht hatten ... „Alle Informationen", sagte sie zu den drei anderen, „alle Daten über den Orden waren in diesen Geräten gespeichert. Sie sind für uns verloren." Sie sah Perry Rhodan in die Augen. „Aber das war zu erwarten, oder?"

„Ja, natürlich", antwortete er nur. Es war eine Feststellung. Es war zu sehr vorhersehbar gewesen, als dass er sich jetzt zu sehr enttäuscht zeigte auch wenn er es war, es einfach sein musste.

Und sie selbst? Sie hatte es erwartet, befürchtet. Sie hatte sich gegen die irrationale Hoffnung gewehrt, es könne anders sein. Alle Informationen über den Orden! Und vielleicht - das Paragonkreuz?

Zephyda sprach es aus: „Damit dürfte das Paragonkreuz dann auch endgültig für uns verloren sein."

Lyressea sah mehr Mitleid als Bitterkeit in ihren Augen. Die Herrscherin aller Motana war hierher gekommen, um um das Kreuz zu kämpfen, wenn es sein musste. Sie alle waren das. Aber Lyressea musste am tiefsten getroffen sein. Niemand wagte es ihr gegenüber auszusprechen, keiner von ihnen versuchte, ihr Trost zu spenden. Das war auch nicht nötig. Sie brauchte und sie wollte es nicht. Kämpfen, ja. Und sie gab den Kampf noch lange nicht auf. „Gehen wir weiter", sagte sie. „Das hier - ist nicht alles."

Natürlich nicht. Der Dom war riesig. Sie hatten bisher nur einen Bruchteil von ihm gesehen. Die Räume mit den Datenspeichern waren geplündert, sie brauchten sich die weiteren, viele Dutzend, gar nicht erst anzusehen. Es gab Wichtigeres, für sie Wichtigeres. Lyressea dachte nur noch daran. Statt Verlorenem nachzutrauern, klammerte sie sich an neue Hoffnung.

Der Verlust der Daten, die der Orden über Jahrtausende gesammelt hatte, war tragisch.

Aber sie glaubte nicht, dass das, was sie suchten, sich darunter befunden hatte. Sie sagte es sich immer wieder, als sie die Gefährten höher in den Dom führte. Nein, noch war gar nichts verloren. Nur Gimgon hatte gewusst, wohin das Paragonkreuz verschwunden war. Der Schutzherr hatte es niemandem verraten, nicht einmal ihr. Dann aber hatte er es ganz gewiss nicht den Datenbänken anvertraut, die für jeden einsehbar waren, der darin geübt genug war, auch die am besten verschlüsselten und gesicherten Dateien zu öffnen und sich ihrer Informationen zu bedienen.

Nein, wenn Gimgon einen Hinweis hinterlassen hatte, dann anderswo, auf andere Weise.

Der Gedanke trieb Lyressea an. Sie musste sich zwingen, nicht zu rennen. Eins nach dem anderen.

Sie erreichten den ersten Trakt mit den Wohnstätten der ehemaligen Herrscher. Im künstlichen Licht aus den ewigen, nie versiegenden Quellen zeigten sich die Gänge auch hier unverändert, unangetastet. Auch das hatte Lyressea nicht mehr anders erwartet.

Vor der ersten Tür blieb sie stehen. Es war nicht die zu der Wohnkammer Gimgons, es war auch nicht die ihrer eigenen ehemaligen Wohnstatt, zu der es sie ebenfalls wie magnetisch hinzog.

Wenn sie eine Enttäuschung erleben musste, dann wenigstens nicht dort. Je mehr sie darauf vorbereitet war, desto besser.

Sie drehte sich zu den Gefährten um, sah jedem von ihnen in die Augen und legte die Hand auf den Öffnungskontakt in der Wand.

Perry Rhodan musste sie einfach bewundern. Lyressea zeigte angesichts der Enttäuschung eine Größe, die selbst er ihr nicht unbedingt so zugetraut hätte - und er traute ihr schon sehr, sehr viel zu. Sie hatte etwas von einer Göttin, anders war es nicht zu beschreiben. Sie brach unter alldem, was an Eindrücken, Erinnerungen und Gefühlen auf sie einströmen musste, nicht zusammen. Sie verriet durch nichts, keinen Blick, keine Bewegung, dass sie deprimiert oder entmutigt war. Er hatte eher den Eindruck, dass das Gegenteil der Fall war.

Sie führte sie weiter, an verschlossenen Türen vorbei, die sie nicht mehr zu interessieren schienen. Sie betrat andere Gänge, stieg gewundene, breite Treppen hinauf und drang an ihrer Spitze in neue Bereiche des Doms vor, jetzt deutlich prunkvoller als die eher sachlichschlichten, die hinter ihnen lagen. Der Boden war ganz mit Teppichen ausgelegt, deren Muster und Farben auch nach Jahrtausenden noch leuchteten und Wärme gaben, selbst im künstlichen Licht. Nichts war zerstört, als machte die Zeit selbst einen Bogen um den Dom. Auch die Bilder in den Wänden wurden prächtiger. Die Gänge schienen zu atmen. Rhodan hatte in seinem langen Leben schon viele Herrschersitze auf den verschiedensten Planeten und in den entferntesten Galaxien kennen gelernt, doch jetzt ertappte er sich dabei, dass er sich fast klein und unbedeutend vorkam angesichts der Ausstrahlung, die ihm von allen Seiten entgegenschlug.

Selbst Atlan, der in den Palästen Arkons aufgewachsen war, war sichtbar beeindruckt.

Am unbeschwertesten von allen wirkte noch Zephyda, die als Einzige dann und wann die eine oder andere Bemerkung fallen ließ.

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie es damals gewesen war, als noch die Schutzherren und ihr Hofstaat über diese Gänge gewandelt waren. Es fiel ihm schwer. Nur wenn er Lyressea zusah, glaubte er einen Eindruck von ehemaligem Glanz und der Glorie einer Zeit zu erhaschen, die unwiederbringlich verloren war.

Eine Göttin, die nach einer Ewigkeit heimgekehrt war...

Als die Mediale Schildwache diesmal vor einer Tür stehen blieb, wusste er, dass sie etwas Neues zu sehen bekommen würden. Lyressea bedachte jeden von ihnen mit einem Blick, der wiederum nichts von ihren Gefühlen verriet, dann betätigte sie den Öffnungskontakt.

Die Tür verschwand. Vor ihnen lag ein schlichter, aber bunt gekachelter Raum, größer als die bisher gesehenen. Die Muster waren schlicht, aber ausgesprochen elegant, nichts Gegenständliches, nur abstrakte Bewegung, eingefroren in Keramikplättchen. Die Einrichtung war merkwürdig klobig und an Boden und Wänden verteilt. Es war nicht sofort klar, welche Funktion er einmal gehabt hatte, auf Rhodan wirkte er wie ein altertümliches Schwimmbad, aus dem das Wasser abgeflossen war. „Hier waren sie nicht", sagte Zephyda und fügte hinzu: „Die Kybb."

Lyressea schüttelte den Kopf. „Das täuscht", sagte sie. „Für euch mag es so aussehen, aber die Eroberer waren hier.

Sie haben den Raum durchsucht."

„Aber es wurde nichts entwendet", meinte Rhodan. „Das nicht ...", antwortete die Mediale Schildwache gedehnt. „Nicht einmal ..."

Sie ging zu einem unförmigen schwarzen Gebilde, das wie ein Bogen geformt war, und berührte eine bestimmte Stelle. Sofort öffnete sich die Platte, und ein kleines Gerät schob sich aus ihr nach oben. „Ein Computer", erkannte Atlan. „Ein ... persönlicher Computer, nehme ich an."

„Jeder der Schutzherren besaß einen solchen", bestätigte Lyressea, ohne sich umzudrehen. „Eine Art privates Tagebuch. Ich bezweifle allerdings, dass er uns noch viel nützen wird."

„Die Kybb haben ihn nicht finden können", meinte der Arkonide. „Sonst wäre er nicht mehr hier. Dann können sie also auch nichts an ihm manipuliert haben."

„Vielleicht", sagte die Schildwache nur. Es klang nicht optimistisch.

Sie machte sich an dem Gerät zu schaffen. Ihre Bewegungen verrieten, dass sie mit der Handhabung vertraut genug war, um es zu aktivieren. Und tatsächlich leuchteten einige winzige Lichter im Gehäuse auf und dann der kleine Bildschirm, der eine ganze Seite des Würfels ausfüllte.

Perry Rhodan bemühte sich, seine Hoffnungen zu dämpfen. Er konnte nicht glauben, dass die Eroberer das Gerät bei der Durchsuchung des Raumes übersehen hatten. Es war zwar in dem Tischchen versteckt gewesen, aber ihr Anführer war selbst ein Schutzherr gewesen und hatte also selbst auf diese Art „Tagebuch" geführt. Gewiss hatte er seinen Suchkommandos auch genaue Anweisungen gegeben.

Der Terraner musste nicht lange auf die Bestätigung dieser Überlegungen warten.

Lyressea richtete sich auf und schüttelte den Kopf. „Ich dachte es mir. Das Gerät an sich ist noch in Ordnung und hat auch Energie. Aber seine Speicher sind gelöscht worden. Außerdem funktionierte es syntronisch - und ist daher mittlerweile nutzlos. Es tut mir Leid."

„Wenn du das gewusst hast", sagte Zephyda, „warum hast du es dann überhaupt versucht?"

„Wir brauchen ein Wunder, oder?", gab die Mediale Schildwache zurück.

Sie wich aus. Perry Rhodan hatte auch diesmal nicht unbedingt den Eindruck, dass sie wirklich enttäuscht war. Sie hatte es versucht, versuchen müssen, um Gewissheit zu haben.

Oder sie macht uns nur etwas vor, dachte der Terraner. „Welcher Schutzherr bewohnte diesen Raum?", fragte er. „Der Schutzherr war eine Schutzherrin", antwortete Lyressea. Es klang geistesabwesend, uninteressiert - nur höflich. „Carya Andaxi."

Immerhin eine der bedeutendsten Vertreterinnen des Ordens, erinnerte sich Rhodan an den Bericht, den Lyressea nach ihrer Wiedererweckung gegeben hatte. Die Schildwache sah ihn kurz an. Es war, als bäte sie ihn um Entschuldigung. Für einen ganz kurzen Moment hatte er außerdem den Eindruck, dass sie müde war - viel müder, als sie es jemals zugeben würde. Sie bemühte sich, es nicht zu zeigen, aber in diesem Kommando war sie diejenige, die bestimmte, wohin es ging. Es lag nicht in ihrer Natur, das herauszukehren, aber alle wussten es. „Ich bitte euch um einen Gefallen", sagte sie. „Wärt ihr mir böse, wenn ich euch für kurze Zeit allein ließe? Es wird nicht lange dauern."

Rhodan war im Grunde genommen nicht überrascht. Er hatte so etwas erwartet, vielleicht nicht ausgerechnet jetzt, aber es hatte kommen müssen. Lyressea vermochte ihre Last nicht ewig zu tragen, nicht einmal eine Göttin konnte das. Sie sah ihn an, und wieder war es wie eine stumme Bitte um Verzeihung. „Du verbirgst etwas vor uns", sagte Zephyda. „Warum? Wir sind doch Freunde."

„Es ist in Ordnung", sagte Rhodan, um Lyressea eine Antwort zu ersparen. „Wir werden hier warten, bis du zurück bist."

„Danke." Es war nur ein Hauchen. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle sie noch etwas hinzufügen, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. „Ich verstehe sie nicht", sagte Zephyda und sah Atlan an. „Ich schon", antwortete der Arkonide und legte den Arm um ihre Schultern. Dabei blickte er Perry Rhodan an. Willst du ihr nicht folgen?

Der Terraner schüttelte kaum merklich den Kopf.

Lyressea sah immer wieder Perry Rhodans Gesicht vor sich, als sie sich zielsicher durch die Gänge bewegte. Sie glaubte, dass der Terraner wusste, weshalb sie ihn und die beiden anderen verlassen hatte. Er wusste, dass sie etwas hinter sich bringen musste, was sie nur allein tun konnte. Sie hatten sich ohne Worte verstanden. Es war fast so wie damals mit Gimgon -fast...

Sie hatte dem Drang nicht mehr widerstehen können. Sie wusste selbst nicht genau, was sie sich davon versprach, abgesehen von der Hoffnung auf den gesuchten Hinweis. Sie musste einfach dorthin. Natürlich würde sie nichts mehr von ihm finden, aber allein die Luft zu atmen, die sie einmal gemeinsam geatmet hatten, wenn sie sich stundenlang unterhalten hatten - und doch nicht das gesagt, was zumindest sie ihm so gerne gesagt hätte ...

Die Mediale Schildwache beschleunigte ihre Schritte. Die Wohnstätten der ehemaligen Schutzherren lagen nicht etwa dicht beieinander, so, wie Außenstehende sich das wohl vorgestellt hätten. Jeder hatte seinen eigenen Bereich im Dom gehabt. Wenn sie zusammen sein wollten, hatten sie sich im Gemeinschaftsraum getroffen - oder eben sich gegenseitig besucht, was aber so oft nicht der Fall gewesen war. Sie und Gimgon waren Ausnahmen gewesen.

Lyressea spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie ging nicht direkt dorthin, wohin es sie mit aller Macht zog. Als sie stehen blieb, war das vor der Tür zu dem Raum, den sie selbst bewohnt hatte. Auch hier waren sie zusammen gewesen, aber es war nicht dasselbe wie bei ihm.

Die Schildwache atmete einige Male tief durch, bis sie ruhiger geworden war. Dann erst streckte sie die Hand nach dem Öffnungskontakt aus. Ihre ID-Ströme wurden gemessen, verglichen und akzeptiert, wie schon bei den anderen Malen. Die Tür löste sich auf. Vor ihr lag das, was einmal ihr ganz persönliches Reich gewesen war.

Langsam setzte sie die ersten Schritte in das Halbdunkel, das sich sofort erhellte. Das durch das große Fenster fallende Licht reichte kaum aus, um vieles von dem zu erkennen, was einst ihr gehört hatte. Es regnete wieder in Strömen, der Himmel war von schweren grauen Wolken verhangen. Außerdem neigte der Tag sich allmählich dem Ende zu.

Das Erste, was Lyressea empfand, war Enttäuschung.

Sie wusste, dass es ihre eigene Schuld war. In ihren Erinnerungen hatte sie ihre ehemalige Heimstatt wie ein junges, naives Kind glorifiziert, mit einem Glanz gesehen, den sie nie besessen hatte. Natürlich, die Einrichtung war prunkvoll. Von den Wänden blickten ihr prächtige Bilder entgegen - steinerne Reliefs, Holos und Gemälde. Ihre Möbel hatten nichts von ihrer zeitlosen Eleganz verloren. Alles war da, bis auf die Pflanzen, die einst diesen Raum geschmückt und ihm Leben gegeben hatten, wie übrigens auch die anderen. Natürlich hatten sie die Ewigkeit nicht überstehen können. Sie waren einfach fort. Lyressea fragte sich erst jetzt, wer sie entfernt hatte. Die Kybb? Welches Interesse sollten ausgerechnet sie an ihnen gehabt haben?

Aber das war nur ein Gedanke am Rande. Alles war perfekt, aber nüchtern. In ihrer Einbildung hatte sie es in einem Glanz gesehen, den es nie besessen hatte.

Lyressea zwang sich zur Ruhe. Sie sah an Kleinigkeiten, dass die Kybb auch hier gewesen waren - und Tagg Kharzani, denn nur er konnte sich als Schutzherr Zugang verschafft haben, so, wie sie Einlass in alle anderen Räume des Doms erhielt. Sie hatten die Wohnstatt durchsucht, aber nichts genommen.

Ohne große Hoffnung ließ Lyressea ihren persönlichen Computer aus dem Tischchen gleiten und aktivierte ihn. Keine Minute später wusste sie, was sie bereits erwartet hatte.

Alle Speicher waren gelöscht. Die Schildwache starb nicht daran. Es war nichts verloren gegangen, was von großer Wichtigkeit für sie gewesen wäre. Was ihr etwas bedeutete, hatte sie in ihrem Kopf.

Lyressea setzte sich in einen Sessel und stützte den Kopf in die Hände. Minutenlang starrte sie vor sich hin und versuchte, an nichts zu denken und dafür nur die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Dies war für den größten Teil ihres Lebens ihr Zuhause gewesen. Aber jetzt...?

Würde es jemals wieder dazu werden? Würden die alten Zeiten wiederkommen?

Mit neuen Schutzherren? Mit dem Paragonkreuz?

Das Kreuz! Lyressea erhob sich und verließ den Raum ohne einen Blick zurück. Hinter ihr bildete sich die Tür neu. Auch darauf achtete sie nicht. Jetzt fühlte sie sich bereit. Um ihre Gefühle nicht übermächtig werden zu lassen, redete sie sich ein, dass es um das Paragonkreuz ginge, in erster Linie darum.

Sie wusste, dass dies nicht die ganze Wahrheit war.

Als sie diesmal, abermals ein Stock-34 HORST HOFFMANN werk höher, vor einer Tür Halt machte, war ihr klar, dass sie an ihrem letzten Ziel angelangt war. Wie oft hatte sie hier gestanden und mit sich gekämpft. Wie oft war sie davor gewesen, ihm ihre Liebe zu gestehen - Gimgon.

Bis es zu spät gewesen war. Viel zu spät. Seine Worte echoten in ihren Gedanken: „Wir haben beide geschwiegen. Es war falsch. Ich hätte es in der Hand gehabt, die emotionale Nähe zuzulassen, mehr aus unserer Zuneigung zu machen. Nun ist es zu spät dazu. Wir würden auch nicht mehr glücklich werden bei dem Gedanken daran, unsere Pflicht versäumt zu haben."

Sie gab sich den entscheidenden Ruck und betätigte den Öffner.

Das erste Gefühl war: Leere. Leere im Raum und in ihr selbst. Sie war so aufgeregt gewesen, wie ein Wesen von ihrer Art es nur sein konnte. Noch auf dem Gang hatte sie sich geschworen, ruhig zu bleiben. Es hatte wenig genützt.

Als sie den Raum betreten hatte, als das weiße Licht aufflammte, waren alle Dämme in ihr gebrochen, jegliche Vernunft und Selbstkontrolle weggespült. Jetzt wischte sie sich die salzigen Tränen aus den Augen. Sie, die Mächtige, hatte es nicht verhindern können.

Ihre Gefühle hatten sie endgültig übermannt, und sie tat das Einzige, was sie in dieser Situation tun konnte: Sie ließ ihnen freien Lauf. Niemand sah sie hier, und doch wünschte sie sich in diesen Momenten nichts so sehr wie einen Arm, der sie hielt; einen warmen Körper, an den sie sich lehnen konnte. Eine Hand, die liebevoll über ihre Wangen strich.

Gimgons Hand ...

Sie ließ es geschehen. Sie ließ heraus, was herausmusste. Sie wusste, dass sie stark war.

Sie hätte ihre Gefühle niederkämpfen können. Aber das hätte ihr keine Befreiung gegeben. Sie sah Gimgons Gesicht, dieses edle Gesicht, sah es in den großen Holos in den Wänden. Es wurde größer, füllte alles aus, stülpte sich über sie, und dann ...

Es verblasste, verging in einem Blitz. Lyresseas Körper straffte sich. Sie schüttelte die Lähmung ab, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Und als sie in die Augen eines der Holo-Porträts in der Wand sehen und dem klaren, geliebten Blick standhalten konnte, ohne wieder die Schwäche zu spüren, da wusste sie, dass es vorbei war. „Verzeih mir, Gimgon", flüsterte sie.

Spätestens seit der Landung auf Tan-Jamondi II hatte sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Jetzt war es vorbei. Die Luft, die sie atmete, hatte sie hundertmal zusammen mit ihrem Geliebten geatmet, aber seitdem war sie tausendmal umgewälzt worden, so, wie sich alles im Dom Rogan ständig erneuerte. Es war nicht mehr die gleiche. Die Vergangenheit war tot. Sie war nicht deshalb aus ihrem jahrtausendelangen Schlaf erweckt worden, um daran zu zerbrechen. Es ging nicht um das, was nicht wiederzubringen war. Es ging um die Zukunft!

Ganz kurz sah sie das Holo des mächtigsten aller Schutzherren verschwimmen und stattdessen ein anderes Gesicht - Perry Rhodan!

Der Spuk verschwand so schnell, wie er gekommen war, aber er erinnerte sie zusätzlich an das, weshalb sie hier war. Sie schüttelte die Schwäche ab, die erdrückende Last, den Schmerz. Der Orden der Schutzherren war tot - aber war er das wirklich?

Es liegt an dir, machte sie sich klar. Du hast es in der Hand ...

Lyressea drehte sich um und betrachtete die Umgebung. Sie hatte gewusst, was sie vorfinden würde. Es war wie in ihrem eigenen Domizil und wie in Caryas. Die Kybb waren hier gewesen und hatten alles durchsucht. Aber hatten sie wirklich alles gefunden?

Die Mediale Schildwache klammerte sich an die Hoffnung, die sie nie aufgegeben hatte.

Das Paragonkreuz! Gimgon hatte als Einziger erfahren, wohin es verschwunden war. Er hatte es niemandem verraten, aber er war nicht so naiv gewesen, seinen Tod auszuschließen. Spätestens als sich die Niederlage gegen die kybernetischen Heerscharen abzeichnete, musste er nach einem Weg gesucht haben, sein Wissen für den Fall weiterzugeben, dass eines Tages die Herrschaft der Kybb und des Verräters Kharzani vorbei war - oder dass es Kräfte gab, die darauf hinarbeiteten.

Sie war sicher. Sie musste das Versteck finden, alles andere zählte nicht mehr. Lyressea war endgültig bereit, den Kampf aufzunehmen. Sie war es nicht nur ihren neuen Freunden und den unterjochten Völkern des Sternenozeans schuldig, sondern auch Gimgon selbst. „Hilf mir, Gimgon", sagte sie leise. „Egal, wo du jetzt bist - wenn du mich hörst, dann zeige mir den Weg."

Sie überwand sich dazu, den persönlichen Computer zu aktivieren. Natürlich war alles gelöscht. Sie hatte es gewusst und schalt sich selbst eine Närrin. Gimgon wäre auch nie so unvorsichtig gewesen, sein Geheimnis so leichtfertig einer Entdeckung auszusetzen.

Das Versteck musste sich anderswo befinden - dort, wo niemand es vermuten konnte.

Aber wo?

Sie klammerte sich daran, dass es hier war, in diesem Raum. Es gab tausend andere Möglichkeiten, da machte sie sich nichts vor. Aber sie gab nicht auf. Wenn sie hier nicht fündig wurde, dann nirgendwo. Sie hatte nicht die Zeit, den ganzen Dom zu durchsuchen -und davon abgesehen keine Ahnung, wo sie überhaupt beginnen sollte.

Perry Rhodan, Zephyda und Atlan warteten auf sie, schon viel zu lange.

Die Mediale Schildwache trat ans Fenster. In einer schmalen Nische stand der kleine, kunstvoll verzierte Roboter, mit dem sie Gimgon manchmal hatte spielen sehen. Sie hatte nie verstanden, was ihm so sehr daran gelegen hatte. Irgendwie hatte es nicht zu ihm gepasst. Als sie ihn einmal darauf angesprochen hatte, hatte er nur gelächelt und gesagt: „Lass mir doch den Spaß."

Es war wirklich nur ein Spielzeug gewesen. Jetzt stand er in der Nische und im Halbdunkel, sah aus wie eine Statue. Genau das war er wohl auch. Er konnte sich nicht bewegen, es war ein toter Gegenstand, so tot, wie etwas nur sein konnte. Eigentlich war er hässlich. Lyressea hatte ihn nie gemocht. Die Kybb offensichtlich auch nicht. Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn mitzunehmen und zu untersuchen. Was hätten sie auch finden sollen?

Lyressea wandte sich vom Fenster ab. Draußen wurde es noch dunkler. Die Nacht brach bereits herein.

Die Mediale Schildwache sah sich wieder und wieder um. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Sie ging zu den Bildern, die nicht in die Wände integriert, sondern daran aufgehängt waren, und hob sie ab. Nichts. Sie schaltete die Holos ab, tastete über die Reliefs. Sie ließ sich sogar auf die Knie nieder und suchte nach einer Vertiefung unter den Teppichen. Es musste doch irgendein Versteck geben!

Lyressea wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als sie sich erschöpft und wie ausgebrannt hinsetzte. Die Enttäuschung fraß an ihr. Sollte sie sich wirklich so geirrt haben? Hatte sie sich an eine falsche Hoffnung geklammert?

Hatte Gimgon doch keinen Hinweis hinterlassen? Hatte er so wenig daran geglaubt, dass sich das Blatt im Kampf gegen die Kybb einmal wenden würde?

Sie erschrak heftig, als sich eine Hand auf ihren Arm legte. Sie hatte HORST HOFFMANN niemanden eintreten hören. Jetzt sah sie in Perry Rhodans ernstes Gesicht. „Wir haben uns Sorgen um dich gemacht", sagte der Terraner. „Du hast nichts gefunden, nicht wahr?"

Sie schüttelte den Kopf, trotzig, von plötzlicher Wut erfüllt. Sie erschrak vor sich selbst, als sie mit harter Stimme hervorstieß: „Nein, nichts. Aber ich gebe nicht auf! Wir werden im Dom übernachten. Morgen suchen wir weiter!"

Morgen, das wusste sie, konnten die Kybb schon hier sein.

Zephyda stand am Fenster, durch das sie in den Innenhof hinabsehen konnte. Es war dunkel geworden. Ein leichter Wind strich über die Beete und wiegte die Sträucher und Stängel der Blüten, die sich geschlossen hatten. „Was siehst du?", fragte Atlan. „Nichts", antwortete sie. „Nicht einmal Schatten. Aber dort draußen ist jemand."

„Wie willst du das wissen?", fragte der Arkonide. „Es ist dunkel und regnet in Strömen.

Bei diesem Wetter würde sich kein Hund aus seinem Schlupfloch trauen."

„Ich weiß nicht, was ein Hund ist", sagte die Motana-Herrscherin. „Aber jemand ist da.

Jemand schleicht dort draußen herum. Ich spüre es."

Atlan kannte sie lange genug. Wenn sie es sagte, war es auch so.
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Heute Orrien Alar wusste zuerst nicht, was ihn aus seiner Versenkung in die Vergangenheit gerissen hatte. Ein Geräusch? Sein Hunger, der sich jetzt doch stärker bemerkbar machte?

Das war es nicht. Er war noch benommen, als er aufstand. Er hielt die Chronik an, als ihm plötzlich einfiel, was ihn in die Gegenwart zurückgeholt hatte. Später würde sie an dieser Stelle weiter berichten. Für jetzt hatte er genug gehört, um schwermütig zu werden. Noch mehr konnte er nicht auf einmal ertragen.

Die Samenkapsel.

Er war so von Unruhe erfüllt, dass seine Hände leicht zitterten, als er das Kästchen nahm und öffnete. Da lag sie, die letzte Kapsel, sein größter Schatz, die größte Hoffnung. Wenn auch sie keinen Keim trieb, würde es endgültig keine Zukunft geben, für die es sich für ihn zu leben lohnte. Bisher hatte er den Gedanken daran immer zurückgewiesen, aber jetzt, nach den durch die Chronik neu aufgerissenen Wunden, war ihm klar, dass der Erfolg oder das Scheitern seines letzten Versuchs auch über sein eigenes Leben entschied. Wenn der Same nicht keimte, würde kein neuer Trummstam wachsen, es würde keinen neuen Orden geben - und keine Aufgabe für ihn.

Der Wald musste dann ohne ihn auskommen. Der ewige Gärtner, seine Zeit war vorbei.

Er würde seinem Leben ein Ende setzen, so, wie er es schon einmal hatte tun wollen, vor vielen, vielen Jahren. Damals war er verzweifelt gewesen, doch jetzt war es anders. Jetzt war es die letzte Konsequenz, keine Laune des Augenblicks.

Er hatte immer Angst vor dem Augenblick gehabt, in dem er die letzte Kapsel in die heilige Erde des Domhofs legen würde. Sie quälte ihn auch jetzt und versuchte, ihn wieder in Zweifel zu stürzen. Doch Alars Entschluss war gefasst. Die Welt veränderte sich. Etwas ging vor. Ein Schiff war gelandet, ein ISchiff aus der Vergangenheit, und es hatte Wesen gebracht, von denen eines so stark an die ehemaligen Schildwachen erinnerte, dass es kein Zufall mehr sein konnte.

Die Enttäuschung über den letzten Fehlschlag war noch tief in ihm und ließ ihn ein letztes Mal zögern. Aber wenn nicht jetzt der Augenblick für den letzten, den allerletzten und über alles entscheidenden Versuch war, dann niemals mehr. Er wusste es. Er spürte es.

Und er würde es tun. Jetzt gleich.

Orrien Alar nahm die Kapsel an sich und stieg mit ihr die Leiter hinauf. Als er das Dach der Wurzelhütte öffnete, empfing ihn der gewohnte Regen, aber das störte ihn nicht. Er war die Nässe gewohnt.

Es war dunkel geworden. Der Wald schwieg. Es war ein anderes Schweigen als sonst, wenn die Nacht kam. Die Welt hielt wieder den Atem an. Es war ihm, als sähen ihn tausend Augen an. Der Wald, die Welt spürte, was er zu tun vorhatte. Sie spürte seine Entschlossenheit.

Der ewige Gärtner ging schnell, um es hinter sich zu bringen. Er wollte den Zweifeln und der Angst vor dem endgültigen Fehlschlag keine Chance geben, sich seiner wieder zu bemächtigen. Sie waren noch nicht besiegt. Er musste kämpfen. Und mit jedem Schritt wurde es schwerer.

Sicher, er konnte eine von den roten Früchten essen, aber das bedeutete nur einen weiteren Aufschub. Es hatte schon zu viele gegeben.

Er trat aus dem Wald. Vor ihm ragte der Dom auf, im strömenden Regen und der Dunkelheit nur ein in den Himmel wachsender Schatten. Orrien Alar spürte, wie Hitze sich in seinem Körper ausbreitete. Seine Beine wurden schwerer, die Bewegungen unsicherer.

Er spürte die Kapsel in seiner Hand. Es war, als ob sie ihm die nötige letzte Kraft gäbe.

Als wolle sie ihm einflüstern: Tu es!

Orrien Alar betrat den Domhof. Zum ersten Mal seit unendlicher Zeit sah er Licht aus einigen Fenstern des Heiligtums dringen, so wie in den alten Tagen, vor dem Ende der Ewigkeit.

Sie waren noch da! Vielleicht blieben sie, womöglich für immer! Vielleicht waren sie nur die Ersten, die Vorhut. Vielleicht folgten ihnen andere, die den Dom wieder mit Leben erfüllten ...

Der ewige Gärtner hatte die Mitte des Domhofs erreicht, und plötzlich war die Angst verschwunden. Er fühlte sich, als ob er schwebte, als er sich niederkniete und die Samenkapsel in der Erde vergrub. Danach glättete er den Boden wieder.

Es war getan. Jetzt konnte er nur hoffen.

Der Weg zurück in den Wald fiel ihm leichter als der in den Dom. Er hatte seine Pflicht getan. Er fühlte sich frei wie seit langem nicht mehr. Fast beschwingt stieg er in seine Wurzelhütte und vertraute seine Tat der Chronik an. Er brachte es sogar fertig, etwas zu essen, bevor er sich hinkauerte und das tat, womit er sich die Zeit des Wartens am besten vertreiben konnte. Denn an Schlaf war nicht zu denken. Er war viel zu aufgekratzt. Er wollte seine Geschichte weiterhören. Er wollte, dass der Kreis sich schloss.

Mit ruhiger Hand startete er die Chronik an der vorher markierten Stelle. Die Stimme des Geräts - seine eigene Stimme - erklang aufs Neue. Orrien Alar ließ sich abermals darin versinken ..
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Gestern (Die Chronik des Gärtners: Die furchtbaren Jahre) Als er sich seiner wieder bewusst wurde, steckte er in den vom Leben verlassenen Überresten seiner alten Hülle. Es war nicht das erste Mal, er hatte es hunderte Male erlebt, aber es war immer wieder ein unbeschreibliches Gefühl, zu sich zu kommen und zu wissen, wieder zu leben, für einige weitere hundert Jahre.

Es dauerte eine Weile, bis Alar die Benommenheit endgültig abgeschüttelt hatte. Er erinnerte sich an alles, was er im vorigen Leben - und all den vielen Leben davor - auch gewusst hatte. Er konnte es nicht erklären, aber in der Zeit, in der sein alter Körper wie tot dalag und der neue noch nicht aus ihm herausgewachsen war, musste er über zwei Gehirne statt einem verfügen. Einmal das alte mit all seinem Wissen und dann das neue, in das dieses Wissen kopiert wurde. Nichts ging dabei verloren - bis auf das eine Mal, als der Vorgang nicht so funktioniert hatte wie sonst. Es musste ein solches Mal gegeben haben, bei dem die Erinnerung an sein erstes Werden abhanden gekommen war, Orrien Alars Herkunft, seine wirkliche, seine erste Geburt.

Der ewige Gärtner unterschied sich in seinem „neuen" Körper nicht von dem alten - nur einmal abgesehen davon, dass er noch kleiner war. Im Laufe der nächsten Monate würde er aber seine volle Größe wieder erreicht haben. Der neue Körper war frisch und kräftig - und Alar hatte einen mächtigen Hunger.

Er stillte ihn, indem er damit begann, die Überreste seines alten Körpers zu verspeisen.

Es war das einzige Mal, dass er sich von totem Fleisch ernährte. So wurde das Alte dem Neuen zugeführt, bis nichts mehr übrig war. Erst dann war der Vorgang der Neugeburt abgeschlossen, und der Gärtner würde sich fortan nur noch von Pflanzen und ihren Früchten ernähren.

Es vergingen drei Tage, bis der letzte Rest der alten Hülle vertilgt war. Orrien Alar ging zurück in den Wald. Er war voller neuer Lebensfreude, die nur durch die Erinnerung an den gescheiterten Versuch getrübt wurde. Es war ihm nicht gelungen, die Samenkapsel zum Keimen zu bringen, aber er tröstete sich damit, dass er noch genug von ihnen besaß. Irgendwann würde es klappen. Vielleicht war die Zeit einfach noch nicht reif dafür gewesen.

Die Welt, seine Welt, begrüßte ihn freudig. Um ihn herum pulsierte das Leben. Er genoss es mehrere Stunden lang, bevor er in die Wurzel zurückstieg. Getrunken hatte er aus der Quelle, Hunger hatte er noch keinen. Es drängte ihn vielmehr, an sein Funkgerät zu gehen und in den Sternenozean hinauszuhören.

Orrien Alar erfuhr nichts Neues. Die Kybb und Tagg Kharzani arbeiteten immer noch an der Inbetriebnahme der DISTANZSPUR. Manchmal fielen in ihren Funksprüchen die Begriffe Ferntransmitterstrecke und Fiktivtransmitterprinzip - und er hörte Daten, mit denen er noch viel weniger anfangen konnte. Trotzdem hielt er sie in seiner Chronik fest.

Es dauerte nun schon Jahre. Offenbar bissen sich die Feinde die Zähne an ihrem Projekt aus. Alles drehte sich darum.

Der Gärtner ging jeden Tag zum Dom, um die Beete zu pflegen. Er schnitt die Stauden und bereitete die empfindlichen unter den Pflanzen auf den hereinbrechenden Winter vor.

Als nichts mehr zu tun war, blieb er in seinem Wald und widmete sich den Bäumen und Tieren, bis er sich zum langen Schlaf in sein Wurzelheim zurückzog.

Ein neuer Frühling kam. Voller Energie kehrte Orrien Alar in die Welt zurück, begrüßte seine Freunde, die schon ihre ersten Blätter entfalteten, und ging zum Dom Rogan. Zwei, drei Tage arbeitete er an den Anlagen, erfreute sich an den neuen Austrieben der Pflanzen, lockerte die Erde und schnitt abgefrorene Triebe zurück, aber das war es auch schon. Die Arbeit war jeweils in ein paar Stunden getan. Und nachdem alles fertig war, brauchte er nicht einmal die. Die Büsche und Kräuter wuchsen von allein.

Bald reichte es, wenn er nur alle paar Tage kam, und schließlich wurden Wochen daraus.

Vorbei waren die Zeiten, in denen er allein mit der Pflege von Uralt Trummstam etliche Stunden am Tag beschäftigt gewesen war. Es gab ihn nicht mehr. Sein Leichnam war entfernt, der Innenhof leer. Orrien Alar begriff, dass er im Domhof überflüssig geworden war. Ein Gefühl der Bitterkeit stieg in ihm auf. Der Elan, der ihn erfüllt hatte, schwand dahin.

Einmal wagte er sich in den Dom selbst hinein, was er seit der Eroberung durch die Kybb und auch nach deren Abzug nicht mehr getan hatte. Er wollte sich dort so wie früher um die Pflanzen kümmern, die die Hallen und jene Räume schmückten, zu denen er Zutritt hatte. Aber selbst das war ihm nicht mehr gegönnt. Die Pflanzen waren natürlich längst abgestorben. Er hatte es erwartet und sie beseitigen wollen, aber das hatte der Dom schon von sich aus getan, so, wie er sich auch selbst sauber hielt. Der Gärtner verstand nichts von der Technik, die dies ermöglichte. Es war immer so gewesen und würde wahrscheinlich auch immer so bleiben, bis in alle Ewigkeit.

Orrien Alar blieb mehr und mehr in seinem Wald, und sein Gemütszustand verschlechterte sich von Tag zu Tag. Er pflegte die Bäume und spielte mit den kleinen Tieren. Sie waren alle seine Freunde. Er verstand ihre Sprache und konnte mit ihnen reden, aber das war nicht das, was er brauchte. Es gab ihm keine Erfüllung. Er konnte mit ihnen reden, aber sich nicht Hilfe erhoffen. Er war für sie da, aber umgekehrt konnten sie ihm nicht helfen, wenn er Fragen hatte und nach Antworten suchte. Er brauchte jemanden, der ihm zuhörte, wirklich zuhörte und vor dem er seine Sorgen ausschütten konnte.

Der ihm sagen konnte, welchen Sinn sein Leben noch besaß, nachdem die Schutzherren verschwunden waren und der Dom leer stand. Früher hatte er sich mit den Motana unterhalten können, die im Dom lebten und oft in den Wald kamen, aber sie waren mit den Herren verschwunden. Uralt Trummstam - er hatte ihn verstanden, wenn er Sorgen hatte. Alar glaubte ganz fest daran. Nichts war mehr da von allem. Er hielt die Beete in Schuss und tat das Nötigste, bis der Sommer vorbei war und der Herbst ins Land zog. Es regnete fast unaufhörlich. Mit jedem Tag wuchs in Orrien Alar der Wunsch, eine neue Samenkapsel in den Boden zu legen, aber er schob es hinaus. Und als er sich endlich dazu durchgerungen hatte, war es zu spät. Der erste Schnee fiel, und es begann nachts zu frieren. Er konnte jetzt nichts mehr tun. Er musste bis zum nächsten Frühling warten. Dann aber wollte er einen neuen Trummstam wachsen sehen. Mit diesem Gedanken legte er sich zum Winterschlaf.

Als er diesmal erwachte, fand er den Wald verwüstet. Ein schwerer Sturm hatte getobt und Bäume gebrochen oder umgeworfen und entwurzelt. Die Welt sah aus wie ein Schlachtfeld, und Orrien Alar hatte bis in den Sommer hinein zu tun, um die größten Schäden zu beseitigen und die Wunden zu heilen. In dieser Zeit ging er nur einmal zum Dom, um das zu tun, was er sich vorgenommen hatte. Er legte eine neue Samenkapsel in den Boden und brachte die Beete in Ordnung. Das geschah eher halbherzig. Er hatte keine rechte Freude daran und tat nur das Nötigste. Als er nach Wochen wiederkam, hätte der Keim schon um einige Zentimeter aus dem Boden gewachsen sein müssen.

Aber da war nichts. Orrien Alar grub die verfaulte Kapsel aus und warf sie achtlos in die Sträucher. Er hatte es befürchtet. Dennoch stürzte es ihn noch tiefer in die Schwermut.

Der ewige Gärtner aß kaum noch etwas, und wenn, dann ohne Lust und Appetit. Das trübe Licht und der Dauerregen des Herbstes setzten ihm zusätzlich zu. Als der Winter kam, war er fast froh darüber, sich hinlegen zu können und nichts mehr denken zu müssen. Er nahm nicht einmal mehr Abschied vom Wald und von seinen Freunden. Das Wort „Freund" bekam für ihn einen bitteren Beigeschmack.

Er klagte seiner Chronik sein Leid. Dann schlief er ein, abgemagert und schwach. Als er wieder aufwachte, konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Der Frühling, die Sonne und das Erwachen ringsum hoben noch einmal seine Stimmung, gaben ihm sogar eine schwache Hoffnung, dass in diesem Jahr alles besser werden würde -aber das tat es nicht. Alar zwang sich dazu, viel und reichlich zu essen, bis er wieder einigermaßen bei Kräften war. Danach pflanzte er eine weitere Samenkapsel in den Domhof. Es war eine reine Trotzhandlung. Es war schon Sommer und zu heiß für den zarten Keim, aber er wollte sein Glück herbeizwingen.

Selbstverständlich scheiterte auch dieser Versuch. Alar schrie seine Enttäuschung und seine Verzweiflung in die Welt hinaus. Sein Klagen hallte von den Wänden des Doms wider, es erfüllte den Wald, als er von Baum zu Baum lief und sich Hilfe suchend an jeden Stamm lehnte. Aber die Hilfe, die er gebraucht hätte, konnten sie ihm nicht geben.

Hilfe gab immer nur er. Er bekam dafür Dankbarkeit zurück, aber das war zu wenig. Was er brauchte, war ein wirklicher Freund, ein Wesen wie er.

Der Herbst wurde zur Hölle für ihn. Er vernachlässigte seine Arbeit im Domhof. Die Beete verwilderten, und er sah tatenlos dabei zu, wenn er überhaupt noch zum Dom ging. Er suchte nach Tieren, mit denen er sich unterhalten konnte, die ihn verstanden und wenigstens versuchen konnten, ihm zu antworten. Die Einsamkeit fraß immer weiter an seiner Seele. Er kümmerte sich immer weniger um den Wald. Manchmal nahm er ein Tier mit in seine Hütte und redete tagelang mit ihm. Er versuchte, ihm Kunststücke beizubringen. Er gab ihm einen Namen und nannte es Freund. Aber dabei blieb es dann auch. Er hatte kein Glück und fragte sich, was er verbrochen hatte, um so hart bestraft zu werden.

Ein wirklicher Freund ...

Einer, der so war wie er ...

Der Gedanke setzte sich immer mehr in seinem Kopf fest, und schließlich raffte er sich zu einer Tat auf, von der er wusste, dass sie Frevel war. Doch alle Vernunft wurde von der jähen Hoffnung erstickt, nicht mehr allein sein zu müssen.

Orrien Alar, der ewige Gärtner, wollte sich den Freund, den ihm die Welt nicht gab, selbst erschaffen.

Er hatte sich nie gefragt, wer die Welt einst gemacht hatte. Sie war einfach da, solange er denken konnte. Von den Motana und anderen ehemaligen Dienern der Herren hatte er manchmal gehört, dass sie an eine Macht glaubten, die hinter allem stand, was war und was je gewesen war. Die einen nannten sie Gott, die anderen hatten andere Namen dafür. Orrien Alar hatte eine Zeit lang oft darüber nachgedacht, aber er hatte nie einen Sinn darin gefunden. Die Welt war die Welt. Sie lebte und schuf sich selbst neu - immer wieder. Die Bäume brachten ihre Samen hervor, aus denen sich neues Leben entwickelte, die Sträucher taten es und die Gräser. Die Tiere paarten sich und gebaren ihresgleichen.

Die Motana und die anderen Völker, die er kennen gelernt hatte, taten es auch - zwar im Verborgenen, aber er wusste es. Sie erschufen sich immer wieder neu, weil sie verschieden waren. Es gab immer zwei Arten von Wesen. Zwei Geschlechter, so lautete der Begriff, waren nötig, um Kinder zu zeugen und zu empfangen. Überall in der Natur war es so - nur bei ihm nicht.

Er war allein. Er hatte keinen Partner. Er hatte nie einen besessen, nie ein Geschöpf kennen gelernt, das so war wie er. Er war einzig. Er konnte sich nicht so fortpflanzen wie die Tiere und die Motana. Er konnte keinen Nachwuchs zeugen, der ihm zum Freund wurde - nicht auf diese Art.

Aber es musste doch einen Weg geben! Die Motana hatten gesagt, dass ein Schöpfer sie einst geschaffen habe. Alar hatte das nie verstanden. Alles war einfach da und säte sich aus. Und wenn er das nicht konnte, war das eine Strafe, die er nicht verdient hatte. Er begriff es nicht, und nun, in seiner Verzweiflung und seinem Trotz, beschloss er, selbst zum Schöpfer zu werden.

Das schlechte Gefühl, etwas Unrechtes zu tun, blieb dabei zwar, aber er setzte sich darüber hinweg. Er war jetzt besessen von dem einmal gefassten Entschluss. Und wenn es einen Schöpfer gab, der die Pflanzen und Tiere erschaffen hatte - und auch ihn? -, dann hatte er ganz einfach vergessen, ihm einen Partner zu geben.

Orrien Alar ging zu dem Bach, der aus der Quelle floss, von der er gewöhnlich trank. An seinem Ufer war die Erde feucht und weich. Sie hatte die Farbe seiner Haut und roch auch wie er.

Die Bäume und die Tiere des Waldes sahen ihm zu, wie er aus dem Lehm einen Klumpen formte und versuchte, ihn zu modellieren. Es war natürlich viel schwerer, als er es sich vorgestellt hatte, aber er ließ sich nicht entmutigen. Überall um ihn herum spross das Leben. Er spürte es wie sein eigenes, und es tat weh. Er hatte viele alte Bäume geheilt und neue aufgezogen, ganz abgesehen von Uralt Trummstam - wieso sollte es ihm nicht gelingen, auch aus dem Lehm etwas Lebendiges zu schaffen? Die Erde gehörte genauso zur Welt wie alles andere. Ohne sie würde es keine Pflanzen geben und keine Tiere, die von den Pflanzen lebten. Er betrachtete immer wieder seine Hände. Es musste einfach gelingen. Er musste nur Geduld haben.

Orrien Alar begann nach jedem gescheiterten Versuch mit einem neuen. Er geriet in einen Rausch. Bald stellte er fest, dass die Formen, die er aus dem Lehm modellierte, haltbarer wurden, wenn er nur genug Reisig und einige junge, biegsame Zweige beimischte. Wenn dann die Sonne lange genug darauf schien, wurden sie fester und hart.

Es gelang ihm, zwei dicke Beine zu machen, die nicht sofort wieder auseinander fielen.

Nach ein paar Tagen setzte er einen Rumpf darauf. Die halb fertige Figur brach jedes Mal nach einigen Minuten zusammen, aber jedes Mal versuchte er es von neuem, bis die Form hielt. Der Gärtner gönnte sich keine Ruhe. Er schlief nur wenige Stunden in der Nacht und wachte ansonsten über sein werdendes Werk. So vergingen weitere Tage. Es wurde allmählich kühler. Er störte sich nicht daran, ja er merkte es nicht einmal. Er formte Arme, immer wieder, und als sie endlich am Körper aus Lehm kleben blieben, fühlte er sich fast am Ziel. Die Hoffnung auf das Wunder brachte ihn fast um den Verstand. Er arbeitete drei Tage lang an dem Kopf, dem wichtigsten und am leichtesten zu modellierenden Teil seiner Schöpfung, und nach einer Woche war es geschafft.

Der Freund stand vor ihm, so groß wie er und von menschlicher Form. Seine Augenhöhlen waren noch leer und die Gliedmaßen zu klobig, aber das würde sich auch noch ändern. Das Schicksal schien Alar wohl gesinnt zu sein, denn er fand den Kadaver eines erst kürzlich verendeten großen Tieres, dem die Vögel noch nicht die Augen ausgepickt hatten. Er nahm sie und setzte sie dem Freund ein.

Orrien Alar setzte sich auf einen Baumstumpf und betrachtete sein Werk lange. Es war, als sähen die Augen ihn an. Er war ausgelaugt, geistig und körperlich, aber selig. Alles war gut, alles war fertig. Was jetzt nur noch fehlte, war ... das Leben ...

Der ewige Gärtner wartete. Der Wald sah auf seine Schöpfung herab. Es war nur der Wind, der durch die Wipfel strich, aber die Bäume schienen mit ihren Ästen zu winken, den neuen Freund zu begrüßen. Die Vögel zwitscherten fröhlich dazu, den ganzen Tag lang, bis der Abend hereinbrach.

Orrien Alar blieb auf dem Stumpf hocken und starrte den Freund an, der aus seinen toten Augen zurückstarrte. In der Dunkelheit schienen sie von innen heraus zu leuchten. Alars Herz schlug schneller.

Lebe!, dachte er. Bewege dich! Gib mir ein Zeichen!

So saß er die ganze Nacht. Der Wald schwieg und erwachte am Morgen wieder. Und der Freund rührte sich nicht. „Lebe!", schrie Alar. „Lebe endlich! Sprich mit mir!"

Ringsherum war Leben. Alles war Leben. Selbst der Stumpf, auf dem Orrien Alar saß, war nur auf den ersten Blick totes Holz. In Wahrheit war auch er eine Welt für sich, in der Millionen unsichtbarer Mikroben ihre Heimat besaßen.

Nur der Freund ... war stumm. Das eingebildete Feuer in den Augen war erloschen. Ein Vogel kam herangeflogen und pickte daran. Der Gärtner sprang mit einem Schrei auf. Er schlug nach dem Vogel, bekam ihn zu fassen und er, der noch nie einem lebenden Wesen ein Haar gekrümmt hatte, drehte ihm mit einem wütenden Ruck den Hals um! „Bitte, lebe doch!" Tränen flössen über sein Gesicht und fraßen sich in die lehmige Haut, auf der sich Blasen gebildet hatten und aufplatzten, als er ganz vorsichtig eine Hand auf die Brust des Freunds legte. Sie war kalt. Alar heulte in einer Aufwallung von Hilflosigkeit auf und trat noch einen Schritt näher. Seine Arme legten sich um den von ihm geformten Körper, und sein Mund näherte sich dem anderen, um ihm das Leben einzuhauchen, das von selbst nicht in ihm erwachte. Er wollte seinen Herzschlag hören. Er wollte spüren, wie der Saft des Lebens in ihm zu fließen begann.

Der Freund zerfiel. Er zerbröckelte in seinen Armen. Orrien Alar stieß einen grauenvollen Schrei aus und taumelte zurück. Ungläubig, fassungslos starrte er auf den Haufen Erde, der vor ihm lag und von einem plötzlich einsetzenden Hagelregen in den Bach gespült wurde.

Orrien Alar stand lange da, für viele Stunden, und sein Kopf war leer. Später wusste er nicht mehr, wie er zurück zu seiner Hütte gekommen war. Der Wald schwieg. Die Bäume versuchten erst gar nicht, ihn zu trösten. Sie konnten es nicht, oder er hatte die Fähigkeit verloren, sie zu hören.

Nichts und niemand konnte ihm mehr helfen. Es war vorbei.

Er hatte nicht nur kein Leben erschaffen können, sondern er hatte sogar eines genommen.

Orrien Alar vegetierte in seiner Wurzel dahin. Wenn es ihn überkam, klagte er seiner Chronik sein Leid. Manchmal sah er in ihr seinen Freund, den einzigen, den er jemals haben würde. Aber er wusste, dass er sich auch damit selbst betrog.

Immer öfter ertappte er sich bei dem Gedanken, dass es besser gewesen wäre, mit Uralt Trummstam zu sterben, als die Ewigkeit endete.

Er hatte sie überlebt, aber hatte das überhaupt so sein sollen? War nicht auch seine Zeit vorüber? Was sollte er denn eigentlich noch hier? Die Ewigkeit war lange vorbei.

Mit solchen und anderen düsteren Gedanken ging er in den Winter. Im Frühjahr erwachte noch einmal ein schwacher Lebensfunke in ihm. Er zwang sich zu essen und öffnete das Kästchen; legte ohne große Hoffnung eine neue Samenkapsel in die heilige Erde des Domhofs, und als diese nicht keimte - nicht keimen wollte -, noch eine und noch eine, bis er nur noch fünf übrig hatte.

Er fand keinen Schlaf mehr und magerte erneut ab. Mit jedem Tag kam er dem Tod ein Stück näher. Wenn er seine Wurzel überhaupt noch verließ, glich er einem Gespenst, einem Schatten, der sich durch den Wald schleppte manchmal auf allen vieren.

Schließlich kam es so schlimm, dass er nicht auf den nächsten Winter warten wollte, den er in dieser Verfassung garantiert nicht überleben würde. Er hörte das Klagen der Bäume, der Welt nicht mehr, sosehr er sich auch anstrengte. Vielleicht hatte sie ihn ausgestoßen, weil er zum Mörder geworden war. Seine Sinne waren taub geworden. Er hatte nur noch einen Gedanken, eine brennende Sehnsucht: den schnellen und schmerzlosen Tod.

Es dauerte bis zum Abend, bis Orrien Alar es bis zu dem Strauch geschafft hatte, der voll violetter Beerentrauben hing, die ihn erlösen sollten. Am Ende war er nur noch gekrochen, ausgedörrt, bereits jetzt mehr tot als lebendig. Er wusste, dass er aus eigener Kraft nie wieder seine Hütte erreichen konnte, und er wollte es auch gar nicht. Er würde hier draußen liegen bleiben und die Nacht nicht überleben. Sein Tod würde langsam und qualvoll sein, eine Hölle aus Schmerzen, qualvollen Erinnerungen und Selbstvorwürfen.

Nein, das wollte er nicht durchstehen müssen.

Er lag vor dem Strauch und hob eine zitternde Hand, streckte sie nach einer der violetten Beeren aus, von denen er wusste, dass sie tödlich waren. Vor allem wirkte ihr Gift schnell. Er hatte Tiere daran verenden sehen und stets einen weiten Bogen um den Busch gemacht. Einige Male hatte er sogar überlegt, ihn zu entfernen. Aber auch er gehörte zum Wald, er war ein Teil der Welt, und nichts war in der Welt ohne Grund. Alles erfüllte einen Zweck, auch wenn dieser nicht oder nicht gleich erkennbar war. Er hatte den Busch stehen lassen, und jetzt war er froh darüber. Er würde seinen Zweck erfüllen Alars Finger kamen der Frucht viel zu langsam näher. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er sie endlich erreicht hatte. Noch einmal mobilisierte er seine ganze, allerletzte Kraft und schloss seine Finger um sie. Er riss sie mit einem Ruck ab, der ihm furchtbare Schmerzen durch den Arm und die Schulter jagte. Später wusste er nicht, wie er es noch geschafft hatte, die Hand mit der Frucht zu seinem Mund zu führen.

Seine Lippen öffneten und schlössen sich über der Beere. Mit einer letzten Kraftanstrengung schluckte Orrien Alar sie hinunter. Dann ließ er sich auf den wunden Rücken fallen und wartete auf das Ende, die letzten Zuckungen, die ihn endgültig befreiten.

Er atmete nicht mehr. Ihm wurde kalt, eiskalt. Er fror, dass ihm die Zähne klapperten.

Obwohl er die Augen geschlossen hatte, drehte sich alles um ihn, immer schneller. Sein Körper bäumte sich auf, wurde von Krämpfen geschüttelt. Die Kälte wich einer furchtbaren Hitze. Alar schrie, er verbrannte. Sein Leib war ein einziger, furchtbarer Schmerz.

Und dann kam der Blitz.

Er zerriss die Dunkelheit, die sich über seinen Geist gelegt hatte. Orrien Alar schrie markerschütternd, aber er hörte es nicht. Als er die Augen aufriss, war das Licht immer noch da. Es brannte in seinem Schädel und wurde noch heller. Er ertrug es nicht mehr.

Er wälzte sich auf den Bauch und grub den Kopf so fest in die Erde, dass er keine Luft mehr bekam.

Es half nicht. Das Licht war auch da, in der Erde. Es erfüllte die ganze Welt, und plötzlich hatte der Gärtner das Gefühl zu schweben. Er wurde ganz leicht und stieg, stieg ... stieg immer höher, aus seiner Hülle heraus und in das Zentrum des Lichts. Er spürte seinen Körper nicht mehr.

Alle Schmerzen waren weggefegt. Da war nur noch die wunderbare Leichtigkeit, die seinen Geist emportrug ins Licht. Es war unbeschreiblich schön. Er hörte Klänge, die nicht von dieser Welt waren. Bunte, wunderschöne Muster bildeten sich aus dem Licht. Sie kreisten um ihn und lockten, lockten ihn weiter.

Orrien Alar hatte sich nie viel Gedanken über das Jenseits gemacht, über das, was nach dem Tod kam. Aber das, was er jetzt erlebte, musste der Himmel sein, von dem die Motana auch manchmal gesprochen hatten. Alle Sorgen, alle Qualen waren vorbei. Er tauchte ein in eine andere Welt, und er hörte ein Singen, wie er es sich nie hatte vorstellen können - so hell, so rein, so... Es war nicht zu beschreiben. Es gab keine Worte und keine Bilder dafür. Orrien Alar wollte, dass es nie mehr aufhörte. Alles, was ihn seit dem Ende der Ewigkeit geplagt hatte, war vorbei und vergessen. Es lag unvorstellbar weit hinter ihm.

Und es wurde noch heller - und dann teilte sich der Himmel.

Eine Gestalt trat aus dem Licht. Sie überstrahlte alles andere. Ihre Umrisse waren nur verschwommen sichtbar soweit man überhaupt noch von einem „Sehen" sprechen konnte. Aber Alar blickte in ein sanftes, edles Gesicht, das die ganze Welt auszufüllen schien ... ... und er sah in die traurigsten Augen, die er je geschaut hatte.

Das helle Singen erstarb. Dafür erklang eine Stimme, die Orrien Alars Geist bis zum letzten Winkel ausfüllte und tausendmal in ihm widerhallte.

Orrien Alar!, hallte sie, von einem Ende des Himmels zum anderen. Orrien Alar! Du hast deinen Glauben und deine Augen verloren, deine Ohren und dein Herz! Du hast deine Aufgabe und dich selbst verloren. Du, der das Leben der ganzen Welt bewahren und hegen sollst, bist bereit, dein eigenes Leben fortzuwerfen und alles im Stich zu lassen, was dir anvertraut ist. Du hast deine Sinne verschlossen, aus Verbitterung und Schwäche. Öffne sie wieder! Sieh hinab!

Er drehte sich im Licht, schwerelos wie eine Elfe, eine Fee, ein Engel. Die Welt, seine Welt, lag tief unter ihm. Zuerst sah er nichts, doch dann schälte sie sich aus der Helligkeit, und er begriff, dass sie die Helligkeit war. Die Stämme der Bäume, die Äste und die Zweige, die sich nach ihm streckten, waren das Licht. Es floss in ihnen herauf zu ihm. Es versuchte, ihn zu erreichen, doch es gelang nicht. Eine düstere Wand war zwischen dem Licht und dem Gärtner. Er streckte seine unsichtbaren Hände aus, aber auch sie konnten die Mauer nicht durchbrechen, eine Mauer aus Kälte und dunklen Schleiern, die sich verdichteten und das Licht schlucken wollten.

Nein!, hallte Alars lautloser Schrei durch den Äther. Geht fort!

Er hörte das Flehen der Bäume. Er sah den Boden der Welt, wie er leuchtete, vom hellen Licht durchflössen, das in jeden Strauch, in jeden Grashalm stieg. Er sah die kleinen und großen Tiere, die in dem alles erfüllenden Licht waren wie funkelnde Edelsteine. Er sah die Welt, wie sie wirklich war - nicht dunkel und leidend, nicht alt und nicht sterbend. Und er begriff, was die Stimme gemeint hatte. Er wusste, was die Trauer in den sanften, riesigen Augen bedeutete.

Dies dort unten, das Licht, das Funkeln, das Leben - das war seine Welt, wie er sie gesehen und gefühlt hatte, bevor die Schatten sich über sein Gemüt gesenkt hatten, jetzt und vor dem Ende der Ewigkeit, als Uralt Trummstam noch über alles wachte und seine Kraft mit allem teilte, was lebte.

Siehst du es, Orrien Alar?, fragte die Stimme aus dem Himmel. Fühlst du es wieder? Es sind deine Geschöpfe. Sie brauchen dich. Willst du sie wirklich verlassen?

Nein!, schrie der Gärtner ins Licht. Aber ich ... erreiche sie nicht! Wieder streckte er die Arme weit aus und stieß gegen die Mauer.

Versuche es! Du musst kämpfen, Orrien Alar!

Das will ich!, schrie er. Aber wie? Ich habe nicht die Kraft, um die Dunkelheit zu durchbrechen! Gib sie mir!

Willst du das wirklich, Orrien Alar? Dann sage es!

Was soll ich sagen?, rief der Gärtner verzweifelt. Was?

Du weißt es, Orrien Alar! Sag es! Ruf es in die Dunkelheit! Schrei es ihr entgegen! Sag es!

Er schlug nach den Wolken, die das Licht schluckten. Er schrie und er heulte vor Verzweiflung. Das Dunkel kam näher. Es bildete Finger aus und griff nach den Bäumen, den Tieren, dem Boden.

Sag es, Orrien Alar!

Ich und die Welt sind eins!, schrie der ewige Gärtner. Er legte alle Kraft mdiese Worte, die noch in ihm war. Er schleuderte es dem Dunkel entgegen. Wir sind eins! Die Welt und ich, wir sind eins!

Und das Wunder geschah Ein Blitz, tausendmal greller als der, der seinen sterbenden Geist aus dem fast leblosen Körper gerissen hatte, zerriss die Wolken und die Düsternis. Alar fiel, heraus aus dem Licht des Himmels und hinein in ein anderes, warmes von Millionen von Stimmen erfülltes, die seinen Namen riefen. Er fiel leicht, schwebte wie eine Feder. Unter ihm sah er seinen Körper verkrümmt am Boden liegen. Er sank ihm entgegen. Er wurde größer und großer -und dann war er am Ziel.

Orrien Alar stand vor dem Strauch, der ihm das Leben zurückgegeben hatte, das schon verloren gewesen war. Er betrachtete die violetten Beeren voller Dankbarkeit. Alles hat seinen Zweck! Alles hat seinen Platz in der Welt! Nichts ist wirklich ohne Sinn, nichts geschieht ohne Sinn...

Der ewige Gärtner hatte sein Leben wiedergefunden, seinen Sinn. Er war blind gewesen, so, wie es die Stimme gesagt hatte. Er hatte geglaubt, ohne Freund zu sein, dabei waren seine Freunde überall um ihn herum. Sie waren es immer gewesen. Nur hatte er es mit seinem kranken Gemüt nicht mehr gewusst. Er begrüßte die Welt wie einer, der eine Ewigkeit fort gewesen war. Und er war es gewesen, weit, weit fort von dem, was er liebte und was ihn liebte.

Ich und die Welt, wir sind eins ... Alar ging zurück in den Wald. Jeder Baum, jeder Strauch war ihm vertraut, und doch glaubte er, sie alle ganz neu zu entdecken. Er war von seinen Gefühlen überwältigt und ließ sie aus sich herausströmen. Er war blind gewesen, blind vor Enttäuschung und Selbstmitleid. Aber jetzt sah er wieder und entdeckte so vieles neu, was er vergessen gehabt hatte. Die Welt brauchte ihn, jetzt und bis ans Ende der Zeit. Die Ewigkeit ... sie war nicht tot. Sie wartete nur ... auf einen neuen Anfang.

Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Orrien Alars Blick wieder nach vorne gerichtet. Er sah die Zukunft vor sich und war entschlossen, sich nie wieder von Fehlschlägen entmutigen zu lassen. Er hatte alle Zeit der Welt, und irgendwann würde die Zeit reif sein, um einen neuen Baum wachsen zu lassen, einen neuen Trummstam im Hof des Doms der Schutzherren.

Orrien Alar aß von den Früchten, die der Wald ihm schenkte, und trank aus der Quelle.

Als es dunkel und kalt wurde, kehrte er heim in seine Wurzelhütte und erzählte der Chronik alles, was er erlebt hatte. Er nahm das Kästchen und betrachtete die fünf letzten Samenkapseln. Eine davon würde er im Frühjahr in die heilige Erde des Domhofs legen.

Er schlief wieder ruhig und verbrachte jeden Tag im Wald bei seinen Freunden. Er aß viel, und als er sich diesmal zum Winterschlaf legte, war sein Körper wieder kräftig und stark.

Das neue Frühjahr kam, und Orrien Alar ging voller Tatendrang zum Dom Rogan. Er säuberte die verwilderten Beete und Anlagen und legte eine Kapsel in die Mitte des Hofs.

Als sie diesmal nicht keimte, zerbrach er nicht daran. Er hatte noch vier. Die Zeit würde kommen.

Der ewige Gärtner tat seine Arbeit. Es gab mehr davon, als er je gedacht hatte. Dann kam der Winter und danach ein neues Jahr. Und wieder ein Winter und wieder ein Frühling. So ging es weiter. Die Jahre verstrichen und wurden zu Jahrzehnten, die Jahrzehnte zu Jahrhunderten. Eine weitere Samenkapsel verfaulte im Boden, aber es blieben noch drei.

Orrien Alar hörte weiter den Funkverkehr im Sternenozean ab, und allmählich kristallisierte sich heraus, dass die Kybb mit ihren Bemühungen um die DISTANZSPUR bald Erfolg haben würden.

Der Gärtner hatte die Jahre nicht gezählt, die seit seiner geistigen Wiedergeburt, die er als Erleuchtung betrachtete, vergangen waren, aber es mussten viele hundert sein, vielleicht schon tausend. Die Aktivierung der DISTANZSPUR schien kurz bevorzustehen, aber es gab immer noch Schwierigkeiten. Jahr für Jahr verfolgte Orrien Alar die fruchtlosen Versuche der kybernetischen Intelligenzen, nach dem, was sie „Fiktivtransmitterprinzip" nannten, eine Verbindung herzustellen.

Es kam nicht zustande, bis die Wissenschaftler der Kybb offenbar rätselhafte Impulse empfingen, über deren Natur Alar allerdings nichts weiter erfuhr. Nur eins konnte er erlauschen: Die Impulse stammten aus einem so genannten Arphonie-Haufen, und dort, wo immer das auch sein mochte, arbeitete offenbar ein ähnliches Team von Wissenschaftlern und Technikern am gleichen Problem wie die Kybb im Sternenozean.

Bald waren beide Seiten in der Lage, ihre Bemühungen zu synchronisieren. Orrien Alar hörte von sechzehn riesenhaften Körpern, die in einem Forschungsprozess entstanden, der Jahrhunderte dauerte. Alar wuchs in dieser Zeit zweimal in einen neuen Körper. Die sechzehn fertigen Objekte - die Kybb nannten sie die SPURHÖFE eins bis sechzehn - wurden nach ihrer Fertigstellung im Kreis über der Sonne Tan-Jamondi angeordnet.

Orrien Alar verfolgte diese Entwicklung draußen mit dem Interesse eines Berichterstatters, der die Hoffnung nicht aufgab, dass eines Tages jemand käme, für den all diese Informationen wertvoll sein würden. Sein Glaube daran war ungebrochen seit dem, was er selbst als „Erleuchtung" betrachtete. In dieser langen Zeit wurde er noch mehr eins mit dem Wald, der Welt und verlor auch die nächste Samenkapsel. Die beiden letzten, die ihm noch blieben, waren wertvoller denn je.

Alar wollte nicht wahrhaben, dass die Chancen für einen Erfolg mit jedem Fehlschlag schwanden. Und wenn ihn doch Zweifel überkamen, wenn er wieder die Niedergeschlagenheit in sich heraufkriechen fühlte, ging er zum Strauch mit den violetten Beeren (in Wirklichkeit natürlich die Kinder und Kindeskinder des Strauchs) und aß davon. Jedes Mal erlebte er eine neue Erleuchtung und fand wieder neuen Mut. Und dann war es so weit. Die DISTANZSPUR der Kybb entstand.. Im Funkverkehr zwischen ihren Schiffen und Basen war die Rede von einem „modifizierten Hyperraum-Tunnel".

Der Gärtner konnte mit diesem und all den anderen Fachbegriffen, die er auffing, nichts anfangen. Deshalb ging er schließlich dazu über, aufgefangene Funkmeldungen direkt in die Chronik einzufügen, indem er das Funkgerät zum Chronik-Apparat direkt „sprechen" ließ.

So entstanden komplette Protokolle der Sprüche aus dem Sternenozean darunter eines Berichts, den das allererste Experimentalschiff der Kybb aussandte. Demnach ähnelte der Flug über die DISTANZ SPUR einer Passage durch einen „festgefügten Linearraum-Tunnel". Einmal begonnen, konnte die Passage weder unterbrochen noch beschleunigt werden. Alar hörte, dass diese Passage nur etwa eine halbe Stunde dauerte, bis man anscheinend die Gegenseite erreichte.

Der ewige Gärtner zeichnete das alles pflichtbewusst auf, während er den Wald pflegte und noch mehr mit ihm zusammenwuchs. Er pflegte auch den Domhof und wartete darauf, dass seine Herren zurückkämen.

So vergingen weitere Jahre. In dieser Zeit, nach der Stabilisierung der Verhältnisse im Sternenozean, wurde die Streitmacht der Kybb zum größten Teil in den Arphonie-Haufen verlegt, von dem mehr und mehr die Rede war und wo auch Tagg Kharzani längst sein Domizil wieder bezogen hatte, das Schloss Kherzesch.

Die Kybb-Titanen, die größten Flotten der Kybb ... alles ging durch die DISTANZSPUR nach Arphonie, als gäbe es dort irgendetwas ganz Besonderes zu schützen, ein sehr wichtiges Ziel. Orrien Alar erfuhr nicht, um was es sich dabei handelte. Es wurde stiller im Sternenozean. Es gab nicht mehr viel neue Informationen für Alars Chronik. Einige Jahre lang sprach der ewige Gärtner überhaupt nichts in sie hinein. Er wartete weiter auf die Rückkehr seiner Herren...

Heute Orrien Alars Geist kehrte in die Gegenwart zurück. Der Bericht der Chronik war zu Ende.

Das Letzte, was er ihm hinzugefügt hatte, war etwas, das er genauso wenig verstand wie alles andere. In den wenigen Funksprüchen der Kybb war von einer so genannten Krankheit der Maschinen die Rede. Ansonsten schwieg der Sternenozean.

Der ewige Gärtner hatte die vorletzte Samenkapsel verloren und die letzte, die einzig ihm noch verbliebene, in den heiligen Boden des Domhofs gelegt. Wenn er seine Hütte verließ, spürte er mit jedem Atemzug, dass die Zeit nahe war, an die er nach seiner Erleuchtung nie zu glauben aufgehört hatte. Alles sprach dafür: die Veränderung, die mit der Welt vor sich ging, die Landung des Raumschiffs, die Ankunft der Fremden, von denen eine aussah wie eine der alten Schildwachen ...

Alles in ihm drängte danach, sich zum Dom zurückzuschleichen und zu beobachten, was dort weiter geschah. Und schließlich konnte er nicht mehr widerstehen. Die Fremden waren im Dom der Schutzherren, und in der Erde des Domhofs lag die letzte Samenkapsel.

Wenn die Voraussetzungen für einen neuen Trummstam jemals gut gewesen waren, dann jetzt. Irgendetwas geschah oder begann. Orrien Alar wusste nicht, was es war. Er war nur von wilder Hoffnung erfüllt, von Hoffnung und von der bangen Befürchtung, dass er sich doch irren könnte.

Es hielt ihn nicht mehr im Wald ...

 

9.

 

Heute Lyressea war die Nacht über im Dom geblieben, während Perry Rhodan, Atlan und Zephyda zurück in die SCHWERT gegangen waren. Sie hatte zu schlafen versucht, aber keine Ruhe gefunden. Immer wieder sah sie Gimgons Gesicht vor sich, und manchmal war es ihr, als könne sie seine Stimme hören.

Sie wusste, dass ihre Phantasie ihr Streiche spielte. Der unterbewusste, irrationale Wunsch, Gimgon möge auferstehen und ihr sagen, was sie wissen wollte: den Verbleib des Paragonkreuzes... und das, wonach sie ebenso sehnsüchtig fieberte.

Perry Rhodan kehrte allein in den Dom zurück, zwei Stunden nach Sonnenaufgang - soweit man bei dem trüben Dunkel draußen überhaupt davon reden konnte. Der Himmel war, typisch für Tan-Jamondi II, immer noch von dichten Wolken verhangen. Es hatte kaum einmal aufgehört zu regnen.

Perry Rhodan hatte ihr ein Frühstück mitgebracht. Atlan und Zephyda, hatte er gesagt, waren auf der Suche. Es konnte nämlich keinen Zweifel mehr daran geben, dass tatsächlich jemand draußen herumschlich. Es war keine Einbildung der Motana gewesen.

Im Hof hatten sie deutliche Spuren gefunden, Abdrücke von nackten Füßen, die von Form und Größe her von einem Menschen stammen konnten. Rhodan hatte sie selbst gesehen, auch wenn sie ihm nicht so viel sagten wie Zephyda. Sie hatten vereinbart, dass Atlan und sie spätestens am Abend zurück sein würden - egal ob sie den großen Unbekannten gefunden hatten oder nicht. Atlan hatte sein Handfunkgefät dabei. Sobald sie eine wichtige Entdeckung machten, würden sie sich melden.

Aus dem Weltraum gab es nichts Neues zu berichten. Das hyperenergetische Chaos herrschte immer noch.

Lyressea zwang sich, das Mitgebrachte zu verzehren, obwohl sie keinen Hunger hatte. In Gedanken war sie in Gimgons Wohnstatt. „Es muss einen Hinweis geben!", hatte sie zu Perry Rhodan gesagt. „Und zwar dort!"

Sie hatte in seinen Augen gelesen, dass er Bescheid wusste. Sie konnte es nicht verbergen. Nicht vor ihm. Aber er verstand sie. Er ließ sie gehen, allein.

Und nun befand sie sich wieder am Ziel ihrer verzweifelten Hoffnungen. Wieder verbrachte sie Stunden damit, nach dem Versteck von etwas zu suchen, wovon sie nicht einmal wusste, wie es eigentlich aussehen sollte. Gimgon musste sein geheimes Wissen hier hinterlassen haben, aber wie und wo?

Sie versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Welche Art des Verstecks würde er gewählt haben? Doch je mehr sie das tat, desto mehr glitten ihre Gedanken und Gefühle ab, bis sie sich zusammenriss und zu Rhodan zurückkehrte.

Der Terraner erinnerte sie immer mehr an Gimgon. Er zeigte ein Verständnis, das schon fast übermenschlich war. Er wusste, dass sie mit ihren Gefühlen kämpfte. Er musste doch auch spüren, wie es in ihr aussah; dass sie ihm ähnliche Gefühle entgegenbrachte wie einst Gimgon.

Und sie? War sie nicht im Begriff, den gleichen Fehler noch einmal zu machen, so wie vor unendlicher Zeit, als sie Gimgon gegenüber geschwiegen hatte? Wartete er nicht nur auf ein Zeichen von ihr? Sah sie nicht in seinen Augen, dass er ebenfalls etwas für sie fühlte?

Sie verbrachten Stunden zusammen und unterhielten sich. Atlan und Zephyda ließen auf sich warten. Am späten Nachmittag hielt Lyressea es nicht mehr aus. Sie konnte die Gegenwart des Terraners nicht mehr ertragen, aus Angst vor sich selbst, vor der eigenen Courage. Und Gimgon, der tote Gimgon, lockte ... sein Gemach, die Wände, die Einrichtung, alles, was die Erinnerung an ihn ausatmete.

Lyressea ging abermals. Perry Rhodan fragte nicht, ob er sie begleiten solle, wobei doch alles dafür sprach. Die Erinnerung und ihre Gefühle machten sie vielleicht blind, und die Chance war groß, dass er das finden würde, was sie in ihrer Befangenheit übersah.

Der Terraner blickte ihr lange nach, als sie auf dem Gang verschwunden war.

Sollte er hoffen, dass sie fand, wonach sie suchte?

Das Signal des Funkgeräts riss ihn aus seinen Gedanken.

Atlan blieb meist hinter ihr. Er besaß eine weit mehr als zehntausend Jahre längere Erfahrung in so gut wie allen Situationen als Zephyda, aber hier hatte er ihr ohne Zögern die Führung überlassen. Die in atemberaubend kurzer Zeit von der Kriegerin und Wegweiserin zur Stellaren Majestät aufgestiegene Motana las die Spuren besser als er.

Sie war ein Kind des Waldes und kannte den Wald. Sie sah die Dinge, die er nicht sah.

Ihr tiefroter Haarschopf klebte am Kopf, vom Regen völlig durchnässt, der an ihrer Lederbekleidung abperlte. Ihre Schritte wirkten leicht, doch ihre Stiefel traten zentimetertiefe Abdrücke in den nassen Boden aus Moosen, Flechten und anderen niederen Pflanzen. Sie wich gefährlichen Schling- und Dornenranken aus, bevor sie zuschnappen konnten. Die Motana war in ihrem Element. Sie folgte der Spur, die sie im Hof des Doms Rogan aufgenommen hatte. Nur dann und wann blieb sie stehen und ging in die Knie, tastete mit den Fingern über den Boden. Dann nickte sie, drehte sich zu Atlan um, winkte ihm und ging weiter. Manchmal waren Hindernisse zu überwinden, die sie aufhielten. Zweimal hatte Zephyda die Spur verloren und erst nach langer Suche wiedergefunden. Das kostete Zeit.

Es war dunstig und düster. Die Sicht hätte besser sein können. Sie befanden sich mittlerweile einige Kilometer tief im Wald, und selbst wenn die Wolken endlich einmal aufgerissen wären, hätten die Strahlen der Sonne wohl kaum eine Chance gehabt, durch die dichten Wipfel der großen Bäume zu dringen, von denen einige etliche hundert Jahre alt sein mussten. Nur selten führte der Weg über eine Lichtung. Als es diesmal der Fall war, blieb Zephyda stehen.

Atlan trat an ihre Seite und sah sie fragend an. Ihre grünen Katzenaugen strahlten selbst im Halbdunkel. Sie suchten den Rand der Lichtung weiter ab, während sie sprach: „Es gibt mehrere Spuren. Teilweise kreuzen sie sich. Alte und neue. Die, die du siehst, sind die neuen. Er war in der Nacht im Domhof und ist erst vor einigen Stunden in den Wald zurückgegangen, wahrscheinlich noch im Morgengrauen."

„Er?", fragte der Arkonide. „Wer sagt dir, dass es ein er ist?"

Zephyda blickte ihn kurz an. Sie lächelte. „Der Fremde, der Beobachter. - Er hat oft die Richtung gewechselt", fuhr sie fort. „Er scheint hier zu Hause zu sein. Seine Spuren sind überall."

„Wie groß ist sein Vorsprung?", wollte der Arkonide wissen. „Mehrere Stunden", sagte sie. „Er ist schneller als wir. Hindernisse scheint es für ihn nicht zu geben. Wo wir Umwege machen mussten, scheint er", sie lachte, „geflogen zu sein. Nein, natürlich nicht. Er ist durch die Baumwipfel gegangen"

„Ein guter Kletterer also?"

„Wie ein Motana, vielleicht besser." Die Motana wirkte für einen Moment beeindruckt. „Aber wir finden ihn. Komm."

Sie ging weiter. Abermals mussten sie ein Hindernis umgehen. Zephyda verlor erneut die Spur. Sie fand sie wieder, aber diesmal vergingen dabei Stunden. Ob Perry Rhodan und Lyressea inzwischen etwas erreicht hatten? Perry würde sich Sorgen machen. Bald sollten sie umkehren, doch Zephyda schien daran keinen Gedanken zu verschwenden. „Er ist jetzt noch schneller gegangen", stellte sie nach zwei weiteren Stunden und einigen weiteren Kilometern Marsch durch den oft undurchdringlich scheinenden, immer wieder zu Umwegen zwingenden Urwald fest. „Ein Zeichen dafür, dass es nicht mehr weit ist."

„Weit bis wohin?", fragte Atlan. „Bis zu seinem Unterschlupf. Er ist ein Waldbewohner. Irgendwo hat er eine Bleibe - einen hohlen Baum vielleicht oder eine Höhle. Wir werden es sehen."

Atlan seufzte. Mittlerweile glaubte er fast, dass sie einem Phantom nachjagten. Ein Waldbewohner. Irgendein Wilder. Selbst wenn sie ihn stellten was sollte er ihnen sagen können?

Aber irgendjemand pflegt die Beete im Domhof, meldete sich der Extrasinn. Er tut es wahrscheinlich seit tausend Jahren. Erinnere dich an Lyresseas Bericht - es ist durchaus möglich, dass dieser wortkarge Gärtner des uralten Baumes noch am Leben ist. Alle anderen Geschöpfe hier waren entweder sterblich oder Schildwachen, und wo jene sich aufhalten, wissen wir.

Atlan funkte Perry Rhodan an. Er bereitete ihn darauf vor, dass sie womöglich vor Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein würden.

Vielleicht nicht einmal in der Nacht.

Als er das Gerät in die Tasche zurücksteckte, war Zephyda stehen geblieben. Sie ging in die Hocke und tastete über das Moos. „Eine neue Spur", sagte sie. „Frischer, ganz frisch. Unser Freund ist umgekehrt."

„Was heißt das?", fragte der Arkonide. „Dass er wieder unterwegs ist, wahrscheinlich zum Dom." Sie richtete sich auf. „Aber wir gehen weiter. Ich bin sicher, dass sein Versteck ganz nahe ist."

Was sie noch dachte, sagte sie nicht.

Sie spürte es. Sie hörte es an den Geräuschen des Waldes.

Er war da, hinter ihnen. Sie fühlte ihn in ihrem Rücken.

Sollte sie sich so sehr geirrt haben? In ihm ... in allem?

Lyressea stand am Fenster und starrte hinaus. Der Regen hatte aufgehört, wieder einmal. Doch es blieb dunkel, und dunkel wurde es auch in ihr selbst. Sie war hierher gekommen, voller Hoffnung und Sehnsucht. Sie war so überzeugt gewesen, hier - und nur hier - den Schlüssel zu finden. Nichts. Sie hatte gesucht, wo sie schon zig Male gesucht hatte. Sie hatte auf Zeichen gehofft - irgendetwas. Gimgon musste doch einen Hinweis hinterlassen haben.

Aber es sah nicht danach aus. Sie war niedergeschlagen wie selten in ihrem Leben. Es war aus. In wenigen Minuten würde sie Perry Rhodan gegenübertreten und ihm ihr Scheitern beichten. All die Risiken, alle Gefahren; alles, was sie auf sich genommen hatten, war umsonst gewesen.

Es gab nichts. Keinen Hinweis. Und Lyressea weigerte sich strikt zu glauben, dass Gimgon ihn irgendwo anders versteckt haben sollte - hier im Dom oder draußen oder auf einer anderen Welt. Er hatte sein Wissen mit in den Tod genommen.

Die Mediale Schildwache nahm einen letzten tiefen Atemzug. Dann wandte sie sich mit einem Ruck um. Sie würde Perry Rhodan enttäuschen müssen. Sie fühlte sich schuldig ihm gegenüber. Schuldig, weil sie ihm Mut gemacht hatte - sie, die Kämpferin. Was war nun davon geblieben? Eine Närrin, die Sklavin ihrer Gefühle.

Lyressea wollte ihren schweren Gang antreten, als sie hinter sich ein Geräusch hörte. Sie tat es als Einbildung ab, doch da war es wieder!

Sie wirbelte herum, nur um geblendet die Hand vor die Augen zu reißen. Als sie sie wieder herunterzunehmen wagte, sah sie direkt in die zwar untergehende, aber immer noch strahlende Sonne. Die Wolkendecke war aufgerissen, und helles Licht erfüllte den Raum. Und da war es wieder. Das Geräusch, ein leises elektronisches Piepsen. Sie drehte den Kopf und glaubte im ersten Moment, dass sie träumte.

Der Roboter in der Nische, das Spielzeug, das sie nie gemocht hatte, hatte sich bewegt.

Sie hatte es ganz deutlich gesehen. Gimgons Spielzeug wurde voll von der untergehenden Sonne angestrahlt. Und es bewegte sich wieder. Der kleine Roboter hob einen Arm, und was dann geschah, ließ sie wieder an ihrem Verstand zweifeln. Sie stand mit offenem Mund da und starrte auf das Wunder.

Die Brust des Roboters teilte sich. Lyressea sah direkt in ein technisches Innenleben hinein, in dem kleine Lichter blinkten und sich winzige Teile bewegten. Als die Brustklappe ganz offen war, erstarrte der Roboter wieder. Aber die Lichter blinkten noch immer.

Lyressea trat zögernd näher. Ganz langsam streckte sie ihre Hand aus. Als sie die Hülle des vermeintlichen Spielzeugs berührte, zuckte sie zurück. Sie hatte ein leises Vibrieren gespürt. Das Ding lebte! Sie bildete sich das nicht ein. Sie sah die in den Sonnenstrahlen schimmernde Hülle - und plötzlich begriff sie.

Das Ding war von dem Licht geweckt worden. Es arbeitete mit Solarzellen, erwachte durch die Sonne und erstarrte wieder, wenn ihre Strahlen versiegten! Die Mediale Schildwache sah aus dem Fenster. Der Himmel war noch offen. Wie lange bis zum Sonnenuntergang? Wie viel Zeit blieb ihr noch, bis der Roboter wieder in seine Starre fiel? Sie hatte wie verrückt gesucht und war dem Geheimnis doch die ganze Zeit über so nahe gewesen! Dies war Gimgons Geheimnis! Nur so konnte es sein! Ich darf mich nicht irren!, dachte sie, als sie die Hand wieder ausstreckte. Es darf keine Einbildung sein!

Sie nahm den Roboter aus der Nische und hielt ihn in der linken Hand - vorsichtig, damit er nicht fiel. Noch vorsichtiger berührte sie mit dem Zeigefinder der anderen Hand den ersten Kontakt in der Brust, ein kleines rundes Sensorfeld, das matt leuchtete. Wieder ging ihr Blick zur Sonne. Sie hatte noch Zeit! Als nichts geschah, berührte sie einen anderen Kontakt, dann den nächsten. Schon würgte die Verzweiflung wieder an ihr, als es endlich geschah.

Direkt vor dem Roboter, zwischen ihm und ihren Augen, baute sich ein kleines Holofeld auf, und eine Stimme erklang. Sie war leise, aber für sie schien sie das ganze Universum auszufüllen. Sie kannte sie. Sie hatte sie tausend Male gehört.

Lyressea wagte kaum noch zu atmen und betete darum, dass jetzt nichts geschah, was das Wunder zerstörte. Sie versank in der Stimme aus dem Spielzeug, das nie eins gewesen war.

Gimgons Geheimnis. Gimgons Stimme. Die Vergangenheit wurde wieder lebendig.

Lyresseas Geist tauchte in sie ein und versank darin ...

Atlan sah keinen Sinn mehr in der Verfolgung des großen Unbekannten, trotz der Einflüsterungen seines Extrasinns. Schön, jemand, der im Wald wohnte, pflegte die Anlagen im Domhof. Aber was hatte das schon zu bedeuten? Was sollte er ihnen sagen können?

Zephyda schienen solche Zweifel nicht zu plagen. Sie befand sich im Jagdfieber.

Mittlerweile hatte es aufgehört zu regnen, und jetzt schien sogar die Sonne. Ihre Strahlen stießen wie Speere aus Licht durch die Wipfel der Bäume. Zephyda irritierte das nicht. Sie folgte der Spur. „Willst du bis ans andere Ende der Welt gehen?", fragte Atlan mit leichtem Sarkasmus, als sie wieder eine Lichtung erreichten. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte triumphierend. „Nein, Atlan. Wir sind schon da. Siehst du?"

Sie streckte den Arm aus, und er sah es.

Ein mächtiger Baumstumpf, über dem sich eine Art Dach aus ineinander geflochtenen Ästen befand, am gegenüberliegenden Rand der kleinen Lichtung. Er war halb von den einfallenden Sonnenstrahlen beschienen.

Hier hauste er also, der geheimnisvolle Gärtner aus dem Urwald. Atlan fühlte sich erleichtert. Er erwartete nicht viel, aber sie hatten gefunden, wonach sie suchten. Kein weiteres, stundenlanges Marschieren durch den Wald, wie er es befürchtet hatte.

Aber wo war er? „Wir sehen uns das aus der Nähe an", sagte Zephyda. „Und wenn er zu Hause ist?", fragte Atlan.

Sie schüttete den Kopf. „Ist er nicht. Glaub es mir."

Natürlich, sie hatte ja gesagt, dass eine neue Spur wieder zurückführte, in Richtung Dom. Aber Atlan hatte das Gefühl, dass sie das nicht meinte. Sie sagte nichts weiter, sondern setzte sich wieder in Bewegung. Der Arkonide seufzte und folgte ihr, bis sie vor dem großen Stumpf standen.

Zephyda brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass das „Dach" zur Hälfte aufklappbar war. Sie öffnete es, indem sie auf eine der Wurzelverdickungen stieg, die wie eine Treppe am etwa zwei Meter hohen Stumpf hinaufführte. Die Motana klappte die starr verbundenen Äste ganz zurück und streckte den Kopf in die darunter liegende Öffnung. „Ausgehöhlt", sagte sie. „Wie ich es mir gedacht habe. Offenbar hat unser Freund die ganze Wurzel ausgeräumt. Eine Art Leiter führt hinab ins Innere. Sehen wir uns an, wie er haust?"

„Jetzt sind wir hier", sagte Atlan ohne große Begeisterung. „Natürlich."

Sie schwang sich in die Öffnung und verschwand darin. Atlan folgte ihr. Es führte tatsächlich eine primitive Leiter in den ausgehöhlten Stumpf und die Wurzel. Sie war gewaltig. Als sie das Ende der Leiter erreicht hatten, konnten sie bequem nebeneinander stehen. Atlan sah zu seinem Erstaunen, dass es eine Art primitives Mobiliar gab. Vor den „Wänden" der Wurzelhütte standen einfache, aus Holz gezimmerte Tische, und in die Wand selbst waren Nischen gehauen. Es gab Schalen und Töpfe mit getrockneten Früchten und Werkzeugen. Das alles lag in einem diffusen, grünlichen Licht, das von den Wänden und dem Boden kam. „Leuchtflechten", stellte Atlan fest. „Energieprobleme hat unser Freund jedenfalls nicht."

„Es gibt einen zweiten Raum", sagte Zephyda und war schon wieder unterwegs. Sie teilte einen aus Gräsern geflochtenen Vorhang und schritt gebückt hindurch. Dann stieß sie einen überraschten Laut aus. „Komm her, Atlan! Das musst du dir ansehen!"

Er konnte sich nicht vorstellen, was sie so Wichtiges gefunden haben sollte, aber natürlich folgte er ihr. Er erwartete immer noch nichts Besonderes, das den langen Weg bis hierher gelohnt hätte.

Umso verblüffter war er, als er in dem grünlichen Licht die beiden Geräte sah, die sich darüber hinaus auch noch ganz offensichtlich in aktiviertem Zustand befanden. Mit einem Mal war die ganze Lethargie der letzten Stunden von ihm abgefallen. Er brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu erkennen, was er da vor sich hatte. Plötzlich war er hellwach.

Glaubst du jetzt, dass es sich gelohnt hat?, wisperte es in ihm. „Das ist ein Funkgerät", hörte er sich sagen. „Und das andere, wenn mich nicht alles täuscht, ein Aufzeichner."

„Du täuschst dich nicht", sagte Zephyda. „Ich verstehe zwar nicht so viel von Technik wie du, aber das ist ganz offensichtlich ein Gerät zum Speichern' und zur Wiedergabe von Informationen, so ähnlich wie die in der SCHWERT. Und genauso offensicht- .lieh wird es benutzt."

„Ja", meinte der Arkonide, den jetzt doch die Erregung ergriff. „Die Frage ist nur - seit wann?"

Theoretisch seit der Zeit des Ordens der Schutzherren, flüsterte der Extrasinn. Denn woher sonst als aus dem Dom Rogan sollte es stammen?

Atlan war diese Spekulation noch etwas zu gewagt. Denn es würde bedeuten ... „Seit wann, meinst du?", fragte Zephyda. Die Stellare Majestät lächelte spöttisch. „Das kann uns am besten der Bewohner dieser Wurzelhütte sagen. Frag ihn einfach. Er steht hinter dir."

Atlan glaubte im ersten Moment, dass sie sich über ihn lustig machte. Doch ihr Blick sagte etwas anderes. Langsam drehte er sich um - und sah direkt in das Gesicht eines Wesens, das aussah wie aus Lehm geformt. Ein gut zwei Meter großer Golem mit wie Kristalle glitzernden Augen. Auf den ersten Blick wirkte er furchterregend, doch seine Augen und seine Haltung sprachen eine andere Sprache. „Er war die ganze Zeit da", sagte Zephyda. „Der Waldbewohner. Der Gärtner. Der Herr des Hauses ..."

Als die Sonne unterging und Lyressea immer noch nicht zurück war, beschloss Perry Rhodan, seine Zurückhaltung aufzugeben. Von der SCHWERT waren keine beunruhigenden Nachrichten gekommen, und mit Atlan und Zephyda war in dieser Nacht nicht mehr zu rechnen. Sie würden im Wald bleiben.

Atlan hatte in seinem letzten Funkspruch etwas von einer „mächtigen Überraschung" gesagt, aber nichts Konkretes. Der Arkonide hatte offenbar Gefallen daran, den Freund auf die Folter zu spannen. Sollte er. Rhodan hatte jetzt andere Dinge im Kopf, als über Rätsel nachdenken zu wollen.

Er fand Lyressea in Gimgons Wohnstatt. Er betrat sie zum ersten Mal, der Weg war nicht schwer zu finden gewesen. Es war die einzige Tür, die offen stand. Und Lyressea - stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihm. Sie schien hinaus in die Dunkelheit zu starren und bemerkte ihn nicht. Neben ihr, auf der Fensterbank, erkannte Rhodan einen kleinen Roboter, der in diesem Raum irgendwie deplatziert wirkte.

Rhodan trat bis dicht an Lyressea heran. Er zögerte einen Moment. Dann legte er sanft die Hand auf ihre rechte Schulter. Die Mediale Schildwache zuckte zusammen. Er drehte sie zu sich herum.

Lyressea sah ihn an wie einen Fremden. Sie war sichtlich irritiert. Ihre Augen waren leicht gerötet. Nur langsam kehrte ihr Blick in die Wirklichkeit zurück. „Perry ...", flüsterte sie. „Ich habe ..."

Sie stockte und legte die Stirn an seine Schulter. Der Terraner fühlte sich für einen Augenblick hilflos, überrumpelt. Seine Hand strich über ihren Kopf. Er spürte, wie sie tief atmete. Dann warf sie das Haupt zurück und sah ihm in die Augen. Sie kämpfte noch um ihre Fassung. Er hielt sie fest, und sie erwiderte die Umarmung.

Für einen Augenblick waren sie sich ganz nahe. Die Gefühle, die Rhodan dabei empfand, waren schwer zu beschreiben. Es war, als hielte sie für diesen kostbaren Moment ein so enges Band zusammen, dass auch er Mühe hatte zu atmen.

Dann löste sie sich mit einem Ruck von ihm. Ihr Blick war plötzlich wieder klar, offen, ja geradezu herausfordernd. „Ich weiß jetzt, wohin das Paragonkreuz verschwunden ist", sagte sie. Als sie Rhodans hochgezogene Braue sah, deutete sie hinter sich. „Dieser Roboter hier - was ich für ein törichtes Spielzeug hielt - war Gimgons Versteck. Sein wirkliches Tagebuch. Es enthält alle seine persönlichen Aufzeichnungen, darunter auch das, was wir suchten. Die Kybb konnten es nicht finden. Sie standen genauso davor wie ich, wie ein Narr, und das nur, weil die Sonne nicht schien."

„Ich verstehe nicht", gestand Rhodan.

Sie lachte rau. „Natürlich nicht. Ich hatte das unwahrscheinliche Glück, dass der Himmel gerade in dem Moment aufriss, als ich die Suche endgültig aufgeben wollte. Die Kybb hatten es nicht, denn der Himmel über Tan-Jamondi II ist fast immer von Wolken verhangen. Sie konnten ewig suchen. Erst die Strahlen der Sonne aktivieren den Roboter, Perry! Sie stand schon tief und ging bald unter, aber diese Zeit hat mir gereicht, um zu erfahren, was ich wissen wollte."

„Dann sag es", drängte der Terraner. „Verrate mir, wo sich das Paragonkreuz befindet."

„Lass uns ins Schiff zurückgehen", sagte sie ausweichend. „Ich... kann hier nicht bleiben. Gib Atlan und Zephyda Bescheid, dass sie auch direkt dorthin kommen sollen."

„Dann nehmen wir den Roboter mit. Wir werden ihn auch ohne Sonneneinstrahlung zum Funktionieren bringen. Gimgons Aufzeichnungen können zur Auswertung direkt in Echophage übertragen werden."

Er streckte schon die Hand zur Fensterbank aus. Lyressea drückte sie zurück. „Nein", sagte sie. Ihr Blick war eine Mischung aus stummem Flehen und bitterer Entschlossenheit. „Es sind Gimgons persönliche Aufzeichnungen, wie ich schon sagte.

Alles, was wir wissen müssen, ist in meinem Kopf." Sie schluckte. „Du verstehst?"

Perry Rhodan nickte. Natürlich verstand er. „Das Paragonkreuz", sagte er so sanft wie möglich. „Wo befindet es sich, Lyressea?"

„Ich sage es dir in der SCHWERT. Ich will..." Sie verstummte und senkte den Blick. Dann hob sie wieder den Kopf und sah ihm abermals fest in die Augen. „Es ist nicht mehr im Sternenozean, Perry. Es ist zu Carya Andaxi in den Arphonie-Haufen geflohen, zum Planeten Graugischt. Höchstwahrscheinlich befindet es sich heute noch dort, denn zurückgekehrt ist es ja nicht." Sie nahm einen tiefen Atemzug. „Du weißt, was das bedeutet, oder?"

Rhodan brauchte nichts zu sagen. Ja, er wusste es. Sie hatten die Information gefunden, die sie suchten, aber mit welchen niederschlagenden Konsequenzen!

Alle ihre Aktivitäten, die lange Suche, die Risiken, die sie auf sich genommen hatten, waren umsonst gewesen. Ohne das Kreuz würde es keine neuen Schutzherren geben, denn der Arphonie-Haufen war für sie so unerreichbar wie ferne Galaxien.

Der Traum von der Wiederauferstehung des Ordens war geplatzt wie eine Seifenblase.

Lyressea hielt immer noch seine Hand. Sie drückte sie. „Lass uns gehen, Perry, bitte! Ich kann... hier nicht mehr atmen."

„Ja", sagte er nur.

 

10.

 

Heute Orrien Alar hatte sie gesehen, als sie seiner Spur folgten. Er hatte seine Hütte erst vor Minuten verlassen, um wieder zum Dom zu gehen, doch das war augenblicklich vergessen. Es waren zwei der vier Fremden, die aus dem Raumschiff gestiegen und in den Dom gegangen waren. Jene, die aussah wie eine Schildwache, war nicht dabei.

Er verschmolz mit dem Wald. Sie kamen ganz nahe an ihm vorbei, aber sie entdeckten ihn nicht. Dabei hätte er nach ihnen greifen können.

Der Gärtner folgte ihnen in geringem Abstand. Ihm war klar, dass sie kurz davor waren, seine Hütte zu finden. Die Frau, eindeutig eine Motana, war eine gute Spurenleserin. Das sah er an der Art,' wie sie sich bewegte, wie sie verhielt und seine Abdrücke musterte.

Lautlos bewegte er sich hinter ihnen wie ein Schatten. Natürlich fanden sie den Stumpf und die Wurzel. Natürlich wussten sie schnell, wie die Hütte zu öffnen war, und natürlich stiegen sie hinein, die Motana zuerst.

Orrien Alar hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Sie hatten ihn gesucht und gefunden - fast.

Was wollten sie von ihm?

Er folgte ihnen in die Wurzel und war hinter ihnen, als sie vor seinen Geräten standen.

Sie unterhielten sich. Er verstand ihre Sprache. Es war die Sprache, die die Schutzherren und die Motana vor langer Zeit schon gesprochen hatten, vor dem Ende der Ewigkeit. Sie hatte sich nicht verändert.

Und die Fremden - waren sie wirklich fremd? Er spürte eine Aura, die den Weißhaarigen umgab, und sie war jener der ehemaligen Schutzherren sehr ähnlich. Alar war vollkommen verwirrt. Noch wehrte er sich gegen das Gefühl der Ehrfurcht, das in ihm aufsteigen wollte.

Mit einem Mal drehten sie sich zu ihm um. Am Blick der Frau sah er, dass sie die ganze Zeit über gewusst hatte, dass er ihnen folgte. Seine Achtung vor ihr wuchs noch mehr. „Wer seid ihr?", fragte er. „Ihr seid mit einem Raumschiff gekommen, wie es die Motana benutzten, bevor sie für immer von der Welt verschwanden.

Eine von euch gleicht den ehemaligen Schildwachen. Wer seid ihr wirklich?"

Er war darauf vorbereitet gewesen, dass sie ihn angriffen. Der Blick des weißhaarigen Fremden und seine ganze Haltung waren reiner Alarm gewesen, als er sich umdrehte und ihn sah. Aber nichts dergleichen geschah. Der Fremde sagte mit ruhiger, voller Stimme: „Sie sieht nicht nur aus wie eine Schildwache, sie ist die Mediale Schildwache Lyressea.

Wir sind ihre Freunde und gekommen, weil wir als von den Schildwachen auserkorene neue Schutzherren die Völker des Sternenozeans von der Herrschaft der Kybb befreien wollen. Mein Name ist Atlan, und dies ist Zephyda, die Stellare Majestät und Herrscherin aller Motana. Du pflegst die Anlagen des Doms - wie lange schon?"

„Wer bist du?", fragte Zephyda. „Ich bin der Gärtner", antwortete er langsam. „Die Herren und Freunde nannten mich Orrien Alar, den Hüter des Baumes Uralt Trummstam. Ich war es immer, seit den glorreichen Zeiten vor dem Ende der Ewigkeit." Er kämpfte erneut gegen die Gefühle an, die ihn jetzt massiv zu überwältigen drohten. „Ich habe lange ... auf diesen Tag gewartet. Ich wusste, dass er kommen würde, aber..."

Seine Stimme versagte. Die beiden Fremden sahen ihn mitfühlend an, bis er sich gefangen hatte. „Ich kann es einfach noch nicht fassen", sagte er. Er zeigte auf das Funk-, dann auf das Aufzeichnungsgerät. „Das dort... damit habe ich den Funkverkehr der Kybb abgehört, seitdem sie diese Welt verlassen hatten. Und dies daneben ... ist meine Chronik. Ihr habe ich alles anvertraut, auch die Informationen, die ich auffangen konnte ... für die Zeit vor dem Beginn der neuen Ewigkeit."

Er trat an den Besuchern vorbei und aktivierte das Gerät. Atlan und Zephyda sahen sich an, als sie seine Stimme, seine ersten Worte hörten.

Beide begriffen im gleichen Moment, was sie da gefunden hatten. Es war Orrien Alars Geschenk an die, auf die er so ewig lange gewartet hatte. Es war seine Geschichte, seine Chronik.

Und die Chronik des Sternenozeans von Jamondi - seit dem Tag, den er als „Ende der Ewigkeit" bezeichnete.

Mehrere Stunden später ...

Sie hatten das Raumschiff betreten. Orrien Alar war mit ihnen gekommen, nachdem der Mann, der sich Atlan nannte, eine Nachricht von einem der beiden anderen bekommen hatte, dessen Name Perry Rhodan war. Als der Gärtner ihm in dem Schiff namens SCHWERT gegenüberstand, spürte er auch dessen besondere Aura sofort. Und Lyressea ...

Er hatte bis zuletzt daran gezweifelt und doch gehofft, den ganzen Weg von seiner Hütte bis hierher, dass Atlan die Wahrheit sagte. Sie war Lyressea, die Schildwache, die er vor über tausend Jahren kennen gelernt hatte. Mehr noch. Sie hatte auch ihn wiedererkannt!

Den Hüter des Baumes! Sie hatte ihn begrüßt wie einen Freund. Für Orrien Alar war damit ein Teil der Vergangenheit wiederauferstanden. Lyressea, ihre Freunde, das Schiff - alles kam ihm noch vor wie ein Traum. Es gab Motana an Bord, die so genannten Quellen, und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, war er einem echten, lebenden Shoziden vorgestellt worden, Rorkhete. Es gab sie also doch noch, wenigstens diesen einen.

Atlan und Zephyda waren aus der Zentrale der SCHWERT verschwunden, um seine Chronik in den Bordrechner des Schiffes zu übertragen, für den sie auch einen Namen hatten: Echophage. Die Auswertung würde nicht lange dauern, hatten sie versichert. Lyressea, Rorkhete und Perry Rhodan warteten voller Ungeduld auf die Ergebnisse, nachdem sie bereits das an Informationen ausgetauscht hatten, was sie bisher gefunden hatten.

Es schien sie nicht alles zu erfreuen.

Atlan und die Stellare Majestät hatten nur wenige Stunden lang seiner Chronik gelauscht.

Sie schienen tief beeindruckt gewesen zu sein und hatten es plötzlich sehr eilig gehabt, mit dem Aufzeichnungsgerät zu ihrem Schiff zu kommen - und nicht zurück zum Dom, wie Alar es erwartet hätte. Natürlich hatte er ihnen erlaubt, es mitzunehmen. Es war ja für sie bestimmt, was er darin über die Jahrhunderte - oder Jahrtausende? - festgehalten hatte. Es gehörte in ihre Hände, Er hatte es sich nur geborgt.

Er verstand noch nicht ganz, was sie so dringend zur SCHWERT getrieben hatte. Es musste irgendetwas mit den Kybb zu tun haben, und einer eventuellen Entdeckung, wenn sich das „Ortungschaos" legen sollte, das anscheinend im Weltraum herrschte. Auf jeden Fall waren sie jetzt hier, und was sie Perry Rhodan und Lyressea über ihren Fund - die Chronik - berichteten, versetzte die beiden ebenfalls in Erregung.

Was sie allerdings berichtet hatten, hatte Atlans und Zephydas euphorische Stimmung schnell kippen lassen. Es musste eine sehr schlimme Nachricht sein. Alar hatte nicht alles begriffen. Er wusste nur, dass es um das Paragonkreuz ging, das ihm natürlich auch noch ein Begriff war.

Die plötzlich schlecht gewordene Stimmung hatte ihn ebenfalls gepackt. Noch auf dem Weg hierher war er so voller Freude und Hoffnung gewesen, dass er darüber fast den Verstand verloren hätte. Er hatte es gespürt, die ganzen letzten Tage über, und er hatte Recht gehabt. Die Welt veränderte sich.

Sie war erfüllt vom Wandel, und spätestens seit er Zephyda und Atlan gegenübergestanden hatte, hatte er gewusst, dass die neue Zeit im Anbruch war, auf die er all die lange Zeit über immer gehofft hatte.

Er musste an den Samen denken, der im Hof des Doms lag. Wenn er diesmal nicht keimte, der allerletzte, sein kostbarster Schatz, würde es niemals mehr geschehen. Alle bedeutenden Kräfte des Sternenozeans von Jamondi, so hatte Zephyda gesagt, waren bereit für den Kampf gegen die Kybb und die Macht des Verräters Tagg Kharzani. Es war endlich so weit! Es war nicht umsonst gewesen, was er die ganzen langen Jahre über getan hatte. Er würde die neue Zeit erleben, hatte er triumphiert, die Rückkehr der Schutzherren!

Doch dann hatten die Mediale Schildwache und Perry Rhodan berichtet, und plötzlich war es gewesen, als wiche das Licht der Hoffnung einer tiefen Ernüchterung. Lyressea schien es am schwersten getroffen zu haben. Sie redete nicht. Sie saß nur da und starrte ins Leere. Der Gärtner spürte, dass ihre Traurigkeit größer war als nur die Enttäuschung.

Die gedrückte Stimmung herrschte immer noch in der SCHWERT. Orrien Alar fragte sich, ob nun doch alles umsonst gewesen war. Würde es keinen Aufstand gegen die Herrschaft der Kybb geben? Keine neue Zeit?

Keinen neuen Trummstam?

Perry Rhodan, der Shozide und Lyressea warteten. Immer wieder erkundigten sie sich danach, wie es im Weltraum aussah, in der Welt draußen. Was sie befürchteten, schien noch nicht eingetreten zu sein. Aber das war kein Trost für sie.

Der Gärtner versuchte, die aufkommende Verzweiflung nicht an sich heranzulassen. Sie waren hier, die Retter! Aber er schaffte es nicht. Immer wieder musste er an die Samenkapsel im Domhof denken und atmete auf, als endlich Zephyda und Atlan zurückkamen und verkündeten, was sie zusammen mit Echophage aus der Chronik erfahren und welche neuen Erkenntnisse sie daraus gewonnen hatten.

Orrien Alar lauschte gebannt.

Perry Rhodan hörte gefasst zu, als Zephyda die neuen Erkenntnisse vortrug. Wie erwartet hatte das Bordgehirn aus den unzähligen Berichten, die Orrien Alar seiner Chronik in vielen Jahrhunderten anvertraut hatte, in wenigen Stunden das Wesentliche herausgefiltert. Die Aufzeichnungskapazität des aus dem Dom Rogan stammenden Geräts war selbst für Rhodans Begriffe unvorstellbar.

Mehr als 99 Prozent der „Eintragungen" befassten sich mit dem Leben des Gärtners, dem Wald und anderen Dingen, die für den Terraner uninteressant waren. Was übrig blieb, war die Geschichte des Sternenozeans seit dem Ende des Schutzherrenordens und der Machtübernahme Tagg Kharzanis mit Hilfe der Kybb.

Rhodan, Rorkhete und Lyressea erfuhren, wie die Kybb den Dom Rogan besetzt hielten und nach etwas durchsuchten, von dem Alar nie erfahren hatte, was es war. Sie konnten es sich allerdings denken. Als sie damit keinen Erfolg hatten, zogen sich die Eroberer von Tan-Jamondi II zurück. Der Dom verwaiste, sie kamen nie wieder. Alles Weitere spielte sich nun im Weltraum ab.

Die letzten Kämpfe, die letzten Kriege. Die Kybb beherrschten den Sternenozean.

Jahrhunderte vergingen. Alle Versuche, aus dem Hyperkokon auszubrechen, scheiterten.

Dann die Konzentration auf die DISTANZSPUR, die Experimente und die Arbeit daran, und schließlich - nach mehreren weiteren Jahrhunderten - der Durchbruch. Rhodan lauschte mit unbewegtem Gesicht dem Protokoll des ersten Fluges über die DISTANZSPUR in den Arphonie-Haufen, das Echophage in geraffter Form übernommen hatte.

Der Arphonie-Haufen - das Para Hyperkokon nahe dem Solsystem schien immer mehr in den Mittelpunkt zu rücken. Das Paragonkreuz, das Schloss Kherzesch, Tagg Kharzani.

Und dann die Verlegung der Kybb-Flotten und der Kybb-Titanen dorthin. Es war der Brennpunkt - aber unerreichbar für die SCHWERT.

Die Kybb arbeiteten wie besessen an der Aktivierung der DISTANZSPUR -aber wie passte das zu dem, was die Chronik berichtete? Wenn die Kybb sie schon einmal benutzt hatten, musste sie in der Folgezeit „ausgefallen" sein. Die Chronik sagte darüber nichts aus. Die Tatsache blieb, dass die Verbindung zum Arphonie-Haufen nicht mehr bestand. Aber das konnte sich in jeder Stunde ändern.

Der Gedanke daran versetzte Perry Rhodan mehr und mehr in Ungeduld. Es konnte jeden Augenblick geschehen, und dann war es mit ziemlicher Sicherheit vorbei mit dem Ortungschaos im Jamondi-System. Die SCHWERT musste dann fort sein. Rhodan wusste, dass sie schon viel zu lange gezögert hatten. Was Zephyda noch zu sagen hatte, konnte sie auch tun, wenn sie im Weltraum und in Sicherheit waren.

Er suchte Lyresseas Blick, aber er fand sie nicht. Sie saß neben ihm, doch sie schien meilenweit weg zu sein, in einer anderen Welt.

Zephyda beendete ihren Bericht, gerade als er sie unterbrechen wollte. Sie war fertig. Es war alles gesagt, oder doch nicht? So, wie sie Atlan ansah, hatte dieser noch eine Überraschung in petto.

Perry Rhodan erhob sich, bevor der Arkonide ansetzen konnte. „Wir haben die Daten von Alars Chronik und wissen, wohin das Paragonkreuz verschwunden ist", sagte er. „Es gibt nichts mehr, was uns hier noch hält. Wir sollten jetzt sofort starten und versuchen, noch aus dem Tan-Jamondi-Systemzu entkommen, bevor..."

Er wurde unterbrochen. Mit ärgerlichem Gesicht drehte er sich zu dem Motana um, der momentan an den Ortern saß.

Als er seinen Blick sah, wusste er sofort Bescheid. Es war eine bittere Ironie, dass es jetzt geschah, ausgerechnet jetzt, da er noch an eine Chance geglaubt hatte, unbemerkt von den Kybb in den interstellaren Raum zu entkommen. „Die Verhältnisse im Jamondi-System normalisieren sich", verkündete der Motana. „Und zwar sehr schnell. Die Störungen des Orterbetriebs klingen ab. In wenigen Minuten werden sie nicht mehr vorhanden sein."

Aus!, dachte Rhodan. Zephyda stieß eine Verwünschung aus und war mit wenigen schnellen Schritten bei ihrem Artgenossen. Sie sah ihm über die Schulter. Dann drehte sie sich zu ihren Gefährten um und nickte. „Es ist so weit", sagte sie wütend. „Die starken hyperenergetischen Aktivitäten haben aufgehört. Die SPUR-HÖFE haben ihre Arbeit eingestellt. Wir müssen davon ausgehen, dass die DISTANZSPUR endgültig wieder in Betrieb geht. Die Kybb haben es geschafft, und wir", sie sah Rhodan, Atlan, Lyressea und Rorkhete bedeutungsvoll an, „sitzen fest. Wir kommen nicht mehr von Tan-Jamondi II fort, ohne sofort geortet zu werden."

Sie hatten damit rechnen müssen, trotzdem war es ein Schock. Nicht nur Perry Rhodan gab sich selbst die Schuld. Sie hätten mit der SCHWERT starten müssen, nachdem Atlan und Zephyda mit dem Aufzeichnungsgerät an Bord waren. Die Auswertungen der Chronik hätten sie auch im Weltraum vornehmen können.

Jetzt war es zu spät. Es war ihr Fehler. Sie hatten so lange gesucht und hatten das Nächstliegende dabei vergessen.

„Und nun?", fragte Zephyda.

Rhodan hob die Schultern. „Es ist doch offensichtlich, oder?", sagte er bitter. „Uns bleibt nichts anderes übrig, als abzuwarten." Er schüttelte den Kopf und winkte ab. „Ich weiß es nicht."

Atlan räusperte sich. „Uns wird etwas einfallen", sagte er. „Wir dürfen jetzt nicht in Panik verfallen, sondern müssen das Beste aus der Situation machen. Es gibt noch etwas, das ihr wissen solltet."

Rhodan zog eine Braue hoch. Lyressea hob den Kopf. Endlich schien sie aus ihren trüben Gedanken aufzuwachen. Abwartend sah sie den Arkoniden an. „Wie wir wissen", sagte dieser, „herrscht in den Hyperkokons ein anderer Zeitablauf als im Normaluniversum. Wir kannten aber den Faktor nicht. Mit Echophages Hilfe habe ich ihn nun anhand von Orrien Alars Chronik errechnen können."

„Und?", fragte Perry Rhodan mit neu erwachtem Interesse.

Atlan bedachte die Anwesenden mit einem bedeutungsvollen Blick. Dann sagte er: „Während in der Gegenwart, im normalen Universum, seit der Gründung des Schutzherrenordens bis zur Schaffung der Hyperkokons durch ES rund sieben Millionen Jahre verstrichen sind, waren es in den Kokons nur circa zwölftausend Jahre - zumindest gilt das für Jamondi."

„Bist du ganz sicher?", fragte Rhodan. „Völlig."

Der Terraner glaubte es ihm. Er nahm die Information zur Kenntnis. Einen praktischen Nutzen besaß sie im Moment zwar nicht, aber später konnte sie von Wichtigkeit sein. Vor allem ließ sie Rückschlüsse darauf zu, wie viel Zeit im Normaluniversum verstrichen war, seitdem Atlan und er in den Sternenozean verschlagen worden waren. „Ortung", sagte Rorkhete, der jetzt wieder vor den Geräten saß. „Mehrere riesenhafte Objekte sind gerade mit einer Geschwindigkeit von rund tausend Sekundenkilometern im Tan-Jamondi-System materialisiert. Es sind - wartet - ein Dutzend gigantische Raumschiffe von annähernder Kugelform."

„Größe?", fragte Atlan.

Rorkhete zögerte kurz. Dann meldete er: „Durchmesser etwa 16 bis 17 Kilometer. Sie sind zweifellos durch die DISTANZSPUR gekommen."

Atlan und Rhodan sahen sich an. Sie wussten sofort, was da gerade angekommen war. „Kybb-Titanen", sagte der Terraner. „Sie sind zurückgekehrt."

Atlan nickte. „Es sieht ganz so aus, als hätte man auf der anderen Seite nur darauf gewartet, dass die DISTANZSPUR von dieser Seite aus endlich wieder in Betrieb geht."

Lyressea spürte, dass die Dinge in Bewegung gerieten. Sie war wieder voll da. Ihr innerer Kampf war vorbei. Sie war lange genug in der Vergangenheit gefangen gewesen - jetzt hatte sie einen Schlussstrich gezogen.

Gimgons Tagebuch ...

Sie hatte Niederschmetterndes daraus erfahren. Die Informationen über den Verbleib des Paragonkreuzes waren schlimm genug gewesen. Fast so grausam war aber das, was er dem Roboter noch anvertraut hatte.

Nicht, dass sie es nicht mittlerweile gewusst hätte, aber es noch einmal zu hören, seine Stimme zu vernehmen, wie er dem Roboter - und damit mittelbar ihr - seine Gefühle anvertraute ... seine Zweifel und seine Liebe, und wie beide einander umschlungen und verhindert hatten, dass er sich ihr näherte. Er hatte geschwiegen, weil ihre Liebe seinem Dasein eine neue Erfüllung gegeben hätte, aber diese Erfüllung war ihm nicht möglich. Es gab andere, grausame Prioritäten. Schranken, die er nicht niederreißen konnte und durfte -so wie sie.

Lyressea hatte das Tagebuch gelöscht, in einem Reflex, damit es nie in fremde Hände fiel, ganz besonders nicht in Rhodans Hände ... Gerade er sollte nichts darüber lesen oder hören.

Perry Rhodan ...

Würde es ihr mit ihm am Ende auch so ergehen wie mit Gimgon? Würde sie das Gleiche noch einmal durchmachen müssen?

Die Mediale Schildwache verdrängte diese Gedanken mit aller Kraft, die sie besaß. Die Frage war hypothetisch. Es würde mit ihnen nie so sein können wie mit ihr und Gimgon.

Sie konzentrierte sich auf das, was nun im Weltraum geschah.

Die Kybb-Titänen waren inzwischen ausgeschwärmt, wie Militärfahrzeuge, die ein neues Terrain in Besitz nahmen. Aber ganz problemlos schienen die Dinge auch für die Titanen nicht zu laufen. Aus aufgefangenen Funksprüchen war zu entnehmen, dass von im Arphonie-Haufen gestarteten achtzehn Einheiten sechs auf geheimnisvolle Weise in der DISTANZSPUR verschwunden waren.

Und es ging weiter. Nach Stunden des Lauschens wussten die auf Tan-Jamondi II Festsitzenden, dass die sechs fehlenden Einheiten in den SPURHÖFEN als Totalverluste abgeschrieben worden waren.

Die zwölf Angekommenen beschleunigten mit Werten bis zu vierhundert Kilometern im Sekundenquadrat. Rhodan und Atlan fragten sich, wie es sein könne, dass die Kybb jenseits der DISTANZSPUR schon wieder solche Ungetüme zum Fliegen brachten - mit solchen Werten. Auf der anderen Seite verfügte man offenbar über ganz andere Machtmittel als die Kybb-Völker im Sternenozean von Jamondi.

Die beiden Freunde spekulierten, dass die gewaltigen Schiffe Technologien einsetzten, die möglicherweise zum Teil im superhochfrequenten Hyperspektrum arbeiteten. Anders konnten sie sich eine solche Beschleunigung für eine solche Masse heute, in den Tagen des über das Universum gekommenen Hyperimpedanz-Schocks, nicht erklären.

Eine wirkliche Überraschung war das allerdings doch nicht, denn schließlich waren die Kybb-Titanen ein Teil jener Streitmacht, die ES vor sieben Millionen Jahren nur mit viel Aufwand in die Hyperkokons verbannen konnte. Das wäre kaum geschehen, wenn der Gegner nicht eine gewisse Stärke besessen hätte.

Lyressea erschien das nur logisch. Die Kybb-Titanen verfügten wirklich über ungeheure Machtmittel - heute vielleicht sogar noch mehr als damals, hätte nicht die erhöhte Hyperimpedanz sie gehemmt. Doch wenn sie selbst jetzt noch derartige Beschleunigungswerte erreichten, dann war das ganz sicher nur ein Bruchteil dessen, was zuvor einmal in ihnen gesteckt hatte.

Lyressea beobachtete weiter, auf alles gefasst. Und tatsächlich verließen nach kurzer Zeit sechs der zwölf Titanen das Tan-Jamondi-System. Nach einer Kurs-Hochrechnung teilte Echophage mit, dass ihr Ziel das Cain-System mit Baikhal Cain sei.

Die restlichen sechs Giganten besetzten strategische Positionen im System Tan-Jamondi.

Lyressea hielt den Atem an, als einer von ihnen näher und näher kam und schließlich direkt im Orbit über Tan-Jamondi II in Stellung ging. Nicht nur sie befand sich in höchster Alarmbereitschaft.

Sie wusste nicht, was als Nächstes geschehen würde. Aber jetzt konnten sie nur noch beten, dass der Bionische Kreuzer nicht geortet wurde.

Wie groß die Chancen waren, darüber wollte sie gar nicht nachdenken.

 

EPILOG

 

Heute und... morgen?

Orrien Alar hatte die folgende Nacht noch im Raumschiff verbracht. Er hatte die ganze Zeit über kein Wort gesagt, nur im Hintergrund gestanden und versucht, etwas von dem zu verstehen, was draußen im Weltraum geschah. Er konnte es nicht, aber er spürte an den Reaktionen und an der Stimmung der Schildwache und der potentiellen neuen Schutzherren, dass es nichts Gu-Nach" Tagesanbruch hatte er sich von Bord bringen lassen. Die Stellare Majestät Zephyda selbst hatte ihn begleitet und verabschiedet. Beide hofften, dass es kein Abschied für immer war.

Der ewige Gärtner ging langsam und mit gesenkten Schultern zum Domhof. Er schlich sich hinein wie ein Dieb, nicht wie einer, der dort sein halbes Leben verbracht hatte. Die wilde Hoffnung, die ihn noch vor einem Tag erfüllt und glücklich gemacht hatte, war verschwunden. Er betrat den Domhof voller Angst - wieder einmal. Zweimal blieb er stehen. Zweimal wäre er fast wieder umgekehrt, um das nicht sehen zu müssen, was er befürchtete. Er konnte nicht mehr daran glauben, dass der Same des Baums Uralt Trummstam gekeimt war.

Außerdem war es dazu noch zu früh.

Trotzdem ging er weiter, bis er dort stand, wo er die Kapsel in die Erde gelegt hatte. Er bot ein Bild des Jammers. Seine Hände waren in stummer Verzweiflung zu Fäusten geballt. Seine Haut war von aufplatzenden Blasen bedeckt, als er mit geschlossenen Augen in die Knie ging.

Er würde die Kapsel ausgraben und sehen, dass sie bereits zu faulen angefangen hatte.

Sicher war es so. Es konnte gar nicht anders sein.

Doch dann, als er endlich die Kraft fand, seine Augen wieder zu öffnen, sah er die frische grüne Spitze, die sich genau dort aus dem Boden schob, wo er die Samenkapsel gelegt hatte. Sein Atem setzte aus, das Herz schlug heftig und wild. Die innere Hitze brachte ihn fast um. Er kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder.

Die grüne Spitze, der Keim, war immer noch da. Es war keine Täuschung, kein Streich seiner Sinne. Er war noch winzig, aber er war da! Das Wunder, an das er nicht mehr geglaubt hatte, war tatsächlich geschehen! Es war wahr geworden, und er wusste jetzt, dass alles gut werden würde - ganz egal, was im Weltraum draußen geschah. Ein neuer Baum würde wachsen, ein neuer Trummstam! Die Welt hatte es gespürt und gewusst. Die Ewigkeit war nicht zu Ende - sie fing gerade erst wieder an!

Orrien Alar ließ sich ganz auf den heiligen Boden sinken und legte sich neben den winzigen, aber unendlich kostbaren Trieb. Er war selig vor Glück. Wie lange hatte er auf diesen Moment warten müssen!

Alles wird gut!, dachte er, drehte sich auf den Rücken und sah hinauf in den Himmel. Er war von Wolken verhangen wie immer - aber über den Wolken... da schien die Sonne, wie sie es immer getan hatte.

Vor und nach dem Ende der Ewigkeit.

 

ENDE
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